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Neue Entdeckungen.
1.

Häusig haben Reisende aller Länder und Zonen berichtet
von ungeheuren Bäumen , von Wundern ihrer Gattung,
doch reicher dürfte wohl schwerlich ein Theil der Erde sein
an solchen Baumriescn , als die Urwälder Nordamerikas.

Auch am Ufer des Stromes , an welchem Scowlhall lag,
stand einBaum , werth , zu den ersten Größen seines Geschlechts
gezählt zu werden . Es war eine Ulme . Sie br eitete ihre Zweige
ans über eine weite , weite Fläche , nur bedeckt von abgefalle¬
nen Blättern , die ein neues , weiches Erdreich bildeten unter
der schattigen Wölbung , nur hier und da kleinen Ulmcnschöß-
lingen Nahrung gewährend.

Kaum war der Tag angebrochen nach jener auf dem
Moss verübten Frcvelthctt , als Custaloga — denn bei diesem
Namen müssen wir ihn noch nennen , bis er einen andern er¬
worben — aus dem Walde auftauchte , und den Thau abschüt¬
telnd , im . Schatten jener großen Ulme stand , siiZler bürüber-
vlrckend nach dem Hanse , wo, ' wie er wußte , Sguire Barton
wohnte . Er war in sich zn der festen Ueberzeugung gekom¬

men , daß der Sguire die Entsührnng der Schwestern veran¬
laßt.

Custaloga war überzeugt , daßBarton ' sLeidcnschaftnicht
erwiedert werde , ja sogar , daß Amy ihn mehr hasse als
liebe.

Gleichwohl wußte er , daß Amy , aus einem ihm unerklär¬
lichen Grunde , sich dennoch gebunden fühle , ihr dem Sguire
gegebenes Versprechen zu erfüllen.

Andrerseits entging es auch Custaloga nicht , daß Barton
befürchtete , seine Beute könne ihm entschlüpfen , und daß er,
sich Amy ' s Besitz zu sichern , zu Maßregeln seine Zuflucht
nahm , welche mit den Begriffen von Ehre nicht vereinbar
waren . Um jedoch seinen Argwohn nicht vor der Zeit laut
werden zu lassen , hatte er beschlossen , Scowlhall allein zu
durchspähcn , in der Hoffnung , zn erfahren , wie der Sguire die
schändliche Entführung ins Werk gerichtet.

Custaloga kannte den Ort zu ' geuau , um nicht der Gefahr
sich bewußt zu sein , die ihm aus unvorsichtigem Andringen
auf das Haus erwachsen könne . Die Männer , aus denen Bar-
ton ' s Leibgarde und seine nächste Umgebung bestand , waren
in der ganzen Gegend durch ihre Schlechtigkeit und Gemein¬
heit berüchtigt . Der junge Mann beschloß also , keine Vor¬
sichtsmaßregel außer Acht zu lassen , was ihm auch nicht
schwer fiel , da die Vorsicht seinem Wesen so fest eingeimpft
war , daß er schon instincliv ihr folgte.

Er erinnerte sich , daß bei dem Baum , unter dem er
stand , eine Furth durch den Fluß sübre , denn von seltsamen
.Emv 'rirdmtgen gcMug ^ , bau .' .cr ..v !t ichon . oicse S ' klle he -,
sucht und zum Hause hiüiibergeschäut mit Ncugier , ja fast mit
Sehnen.

Harrod und der Nlörder seines Weihes . iseNe 2??.>

Die nach dem Fluß gelegene Front des Hauses konnte er,
von dem Dach der Ulme beschirmt , deutlich sehen . Im oberen
Stockwerk waren 4 Fenster , doch das Erdgeschoß , mit dem
Wasser nivcllirend , hatte vor den Fenstern eine Art Gitter,
dicht bewachsen mit Epbcu und andern Schlingpflanzen.
Dicht davor zog ein sorgfältig gepflegter Garten sich hin , be¬
grenzt durch einen rohen Plankcuzaun.

Zwei große Hunde hatten gewöhnlich in diesem Garten
ihren Aufenthalt . Doch heut war kein lebendes Wesen zu er¬
blicken ; Custaloga spähte und lauschte nach allen Seiten ; kein
Laut , keine Erscheinung störte die tiefe Stille des Ortes . Es
war , als habe nie eine Art mit rohem Lärm hier die Wald¬
nymphen erschreckt und aufgescheucht aus dem heiligen Tem¬
pel ihrer grünen duftigen Wohnung.

Noch mehr befremdete es Custaloga , daß selbst aus den
vorderen Theilen des Hauses sich nicht das mindeste Geräusch
vernehmen ließ . Scowlhall beherbergte eine große Zahl schwar¬
zer und weißer Diener , Aufseher und andre Leute , sie mußten
also entweder noch nicht aufgestanden , oder schon sehr früh an
die Arbeit gegangen sein.

Durch dieSlille crmuthigt , beschloß er dcnFluh zu über¬
schreiten , obgleich eben diese Stille ihm unheimlich vorkam.
Er konnte nicht begreifen , warum keiner der vielen Diener sich
blicken lasse , denn das freilich wußte er nicht , daß allen zn
Scowlhall gehörigen Leuten es streng untersagt war , sich nach
der Seite des Hauses zu wenden , welche Custa von der
Ulme aus sah,

Zn diesem Augenblick hörte er hinter sich in einiger Ent¬
fernung ein Rasseln im Gebüsch , einen hastigen , ungeduldi-
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aen Tritt , bald darauf von der linken Seite her Geräusch der¬
selben Art.

Ein seltsames Lächeln flog über Cnsta's Gesicht, denn er
zweifelte keinen Augenblick, daß die Nahenden seine Freunde
seien, die der gleiche Argwohn hierher geführt.

Dessen ungeachtet unterließ er nicht, die Vorsicht zu üben,
die ihm zur andern Natur geworden. Er zog sich in den tief¬
sten Schatten des Baumes zurück und gab einen leisen Eulen¬
schrei von sich. In den nächsten Minuten hätte auch das
feinste Ohr keinen Laut eines menschlichen Trittes vernehmen

kurzer Frist traten zwei Männer aus dem Dickiclst.
Custaloga!" riefen Beide wie ans einem Munde.

"Harvey, Charles!" sprach er, ihnen entgegengehend,
leise und bedeutungsvoll. . .. . . . > >.

Die drei jungen Männer druckten einander schweigend
die Hände und wechselten forschende, vielsagende Blicke.

Custaloga und Harvey," begann endlich Charles Moss,
Beider Hände fassend; „warum seid Ihr hierher gekommen."

,AmY Moss zu suchen," antwortete ruhig Custaloga.
"Amy Moss zu suchen," wiederholte auch Richard.
"Auch ich, meine Freunde, " fuhr Charles fort , „ kam

her meine Schwester zu suchen. Ich danke Euch— Drei kön¬
nen mehr ausrichten als Einer. — Aber sagt mir, wie kommt
Ihr darauf, sie hier zu suchen?"

„Charles, " cntgegnete Custa ernst, „es giebt Gefühle im
Menschcnherzen, die nicht täuschen. Lange schon vermuthete
ich, daß der Squire der Urheber alles Unglücks sei, welches
Euer Haus betroffen. Er nur kann es gewesen sein, der den
Neger und den Alligator aus dem Gefängniß entließ, er nur
kann jetzt Amy mit ihrer Schwester entführt haben."

„Aber warum?"
„Warum ? Habe ich nicht gesagt, daß Amy Moss den

Squire nicht Heiräthen wird?"
„Doch ist sie seine verlobte Braut ."
„Sie ist's. — Und dennoch, könnte er sie durch Gewalt

oderSchrecken zu einer raschen Vermählungzwingen, so würde
er es thun. Dieser Mann ist von Geheimnissen umgeben,
die ich ergründen muß."

„So kommt," drängte Charles mit Ungestüm. „Ich
wünschte ich könnte ihn mit diesen meinen Händen zu Boden
werfen. Schon viel zu lange hat er durch sein falsches Spiel
mich getäuscht. Ich fürchte, er hat uns Alle schändlich ver¬
rathen." „ ,

Ihre Flinten fassend, ohne weiteren Wortwechsel, grngen
die jungen Männer durch den Fluß dicFurlh entlang, erreich-
len ungefährdet das jenseitige Ufer und standen nach wenigen
Minuten in dem das Haus umgebenden Garten. Sie lausch¬
ten und glaubten flüsternde Stimmen zu vernehmen.

„Weiberstimmen," sprach Charles, „folgt mir."
„Still , still," mahnte Cnsta , den ungestümen Jüngling

am Arm zurückhaltend. „Langsam und leise!"
Vorsichtig schlich er, den andern vorausgehend, amHause

hin , kaum den Boden berührend, bis er zu der Thür kam.
Er legte die Hand auf den Drücker, die Thür war unver¬
schlossen.

„Sie ist unverschlossen," sagte er mit leichtem Schauer,
„so ist sie nicht hier."

„Laß uns suchen," erwiederte derMalcr ; „ich hörtewcib-
liche Stimmen. " „

„Sie drückten auf das Schloß uud öffueteu die Thur.
Im Hause, so weit sie sehen und hören konnten, war keine
lebende Seele , obgleich in weiter Entfernung die Hunde von
verschiedenen Stellen des äußeren Gehöfts bellten.

Vor unsern Freunden lag ein langer Gang mit vielen
Thüren. Sie öffneten im Vorbeigehen zcdc einzelne Thür so
weit, um dasJuuere derZimmersehen zu können. Sie waren
alle reich, ja elegant möblirt, obgleich im Ganzen etwas un¬
sauber, und schienen wie ausgestorbcn, denn kein lebendes
Wesen ließ sich blicken. Am Ende des Corridors angelangt,
wollten die jungen Männer eben die Treppe hinaussteigen, als
sie deutlich wieder den Ton aufgeregter Stimmen vernahmen,
von einer ganz im Dunkel liegenden Thür ausgehend, die sie
vorhin nicht bemerkt. Sie öffneten schnell auch dieseThür, sie
führte in Barton' s Wohnzimmer. Die Fensterläden waren
geschlossen, daher der Raum fast gänzlich dunkel; doch was
die jugendlichen Späher am meisten in Erstaunen setzte, war,
daß durch eine Ocssnuug im Fußboden Licht strömte, und daß
aus dieser Oefsnung der Klang der Stimmen cmporschallte.

Man unterschied den gurgelnden Ton einer Negerin, die
zornige Stimme einer Weißen und eine schwache Klage, wie
die eines Kindes.

Die unberufenen Zuhörer sahen einander erstaunt an,
als forderten sie Erklärung dieses Räthsels , schritten dann
nnhörbar vorwärts auf dem mit weichen Teppichen belegten
Fußboden des Gemachs bis zur Fallthür und blickten hinab.

2.
Diesen Morgen, kurze Zeit vor Custaloga's Ankunft in

Scowlhall , war Phöbe, die hübsche Negerin, aufgestanden
und hinuntergegangen, ohne einen der vielen Diener zu wecken,
welchen die Erfüllung ihrer Wünsche und Launen oblag.
Sie war in die Küche gegangen, die im Norderhause lag, hatte
dort einen Teller mit Brodschnitten und Fleisch belegt, und
einen Krug mit Wasser gefüllt. Das Alles hatte sie ans ein
Präsentirbrett gestellt und war damit nach Barton's Wohn¬
zimmer gegangen, das sie mit dem an ihrem Gürtel hängen¬
den Schlüssel geöffnet.

Bekannt mit der Oertlichkeit, hatte sie das Brett mit den
Speisen und ihre Laterne einstweilen aus den Schenktisch ge¬
stellt, den Tcppich in der Mitte des Zimmers bei Seite ge¬
schoben, die Fallthür geöffnet, und war dann ruhig mit den
Speisen die Treppe hinahgestiegcn, welche in die Keller des
Hauses führte.

Diese Keller waren nicht sehr tief, nach der Seite des
Flusses nicht einmal unter der Erde, da das Erdreich nach und
nach sich gesenkt hatte und zum Garten benutzt worden war.
Der ehemalige Keller nach dieser Seite hin blieb indessen im¬
mer noch ein fester, stark verwahrter Raum, zur Aufbewah¬
rung von Kostbarkeiten und zu minder harmlosen Zwecken
wohl geeignet. Die Thür dieses Raums öffnete nun die Ne¬
gerin leise und schaute hinein.

Es war ein langes, niedriges Gemach mit vergittertem

epheubcschatteten Fenster; unzefähr 3 Fuß von der Thür
hatte das Gemach eine Abtheilung, aus starken Latten ge¬
macht, welche eben nur weit genug auseinauderstanden, um
eine Hand durch zu lassen. In diesen Verschlag trat Phöbe,
die Thür lose hinter sich anlegend. Dann öffnete sie eine Art
Fenster in der Lattenwand, schob das Brett mit den Speisen
nach innen, klingelte und wartete.

Nur spärlich erleuchtete das Licht den Raum , und lieh
einen trüben Schein der dunklen, traurigen Scene, zu deren
Zeugen die Vorsehung die drei Jünglinge ausersehen.

Es war ein Anblick, welcher wie ein greller Blitzstrahl
alle befremdenden Seltsamkeiten im Wesen des Squire er¬
klärte: seine bleiche, gefurchte Stirn , seineHypochondrie, seine
Abneigung gegen Gesellschaft, sein Streben, in seinemSchloß
stets allein zu Hausen, wo Niemand ihn stören, noch ihn zur
Untersuchung ziehen konnte.

In dem Gemach, oder besser, in dem Käfig, befanden
sich zwei Frauen.^

Die eine war ein bleiches, zartes, ungefähr 25 Jahr zäh¬
lendes Weib; bleich wahrscheinlich nur aus Mangel an
Luft und Licht, ohne welches der Mensch so wenig gedeihen
kann als die Blume , die verschmachtet und stirbt, oder doch
ihre Farbe, ihren Duft verliert, wenn sie ausgeschlossen wird
von dem Strahl der Sonne . Die junge Frau hatte schöue,
iuteressante Züge, langes gelocktes Haar, weiße Zähne, sanfte
Augen, vom Weinen etwas getrübt, und ein so holdseliges,
liebevolles und nachgebendes Wesen, als hätte sie nie gefühlt,
daß sie das Opfer eines Verbrechers sei.

Es wäre fast eine Unmöglichkeit gewesen, trotz der Wach¬
samkeit Barton 's und seiner Vertrauten, daß im Lauf der Zeit
Niemand das Geschrei dieser Gefangenen gehört, wenn sie
Geschrei ausgestoßen, aber sie that es nicht. Sie küßte die
Hand, die sie schlug, und betete Tag und Nacht für ihren
Peiniger.

Sie hatte einige Bücher in ihrem Kerker, vorzüglich
Bücher religiösen Inhalts , und da sie sich mit dem Gedanken
vertraut gemacht, abgeschieden von dieser Welt zu leben, so
wandte sie der bessern Welt ihre Gedanken zu; ja sie dankte
zuweilen sogar dem Himmel, daß er sie den irdischen Ver¬
suchungen entrückt, sie,"die einst ein so heitres, fröhliches Kind
gewesen. Mit der Kindheit hatte das Glück sie verlassen, und
das Leid war an seine Stelle getreten. Sie hatte sich jung
vermählt, hatte Kälte, Gleichgültigkeit, Vernachlässigung er¬
fahren, und war endlich aus dem Angesicht der Menschen ent¬
fernt und lebend begraben worden.

Dieses zarte, sanfte Wesen war James Barton's Weib.
Er hatte Amy Moss gescheu und sie geliebt mit so tiefer

Leidenschaft, als seine ausgedörrte Natur zu fühlen vermochte;
er hatte wenig oder gar keine Grundsätze, so dachte er denn
auch zuerst in den verborgensten Tiefen seiner Seele daran,
seiner ihm jetzt lästigen Frau sich durch Mord zu entledigen.
Doch wenn er, nach Hause zurückkehrend, das junge, unschul¬
dige Wesen sah, ward dieser Entschluß wieder wankend.

Er brachte also in Umlauf, seineFrau sei sehr krank, dann,
sie sei todt, und begrub einen leeren Sarg neben den Gräbern
seiner Eltern und den Denkmälern seiner Stiefbrüder.

Die Mutter der einst so glücklichen Helene Jay ahnte
nicht, daß ihr Kind lebendig begraben sei und daß die Stelle
ihrer Tochler bald durch ein andres Opfer ersetzt werden solle.
Hätte nur ein schwacher Schimmer dieses Argwohns Wurzel
gefaßt, so würde keine Macht der Erde die Familie Jay zu-
rückgehastcn haben, Scowlhall zu stürmen, und wäre es durch
zehnmal stärkere Besatzung vertheidigt worden als die, welche
jetzt und stets in seinen Mauern stationirt war.

Das zweite im Kellergemach befindliche Weib unterschied
sich von der zuerst beschriebenen sanften, schüchternen Frau be¬
deutend. Mit stolz ausgerichteter Haltung stand sie neben der
demüthig Gebeugten und warf der Mulattin zugleich mit einem
zornigen Blick die rasche, unwillige Frage entgegen:

„Was willst Du ?"
„Hier ist Euer Frühstück!" antwortete Phöbe.
„Laß es hier und geh; aber merke Dir was ich sage:

Nimm Dich in Acht. Es wird Rache gefordert für all diese
Schandthaten. Dein uichtswürdiger Herr wird bald am Ende
seiner Thaten sein. "

„Ei , nicht doch— bald führt er ein hübsches junges
Weibchen heim—ha, ha, ha.— Er ist sehr verliebt in hübsche
weiße Frauen. "

Kate nahm, ohne ans den Scherz der Negerin etwas zu
erwiedern, das Frühstück in Empfang, und Phöbe, ärgerlich
über die ihr gezeigte Verachtung, wandte sich der Thür zu.

„Ach du mein . . . !" war Alles, was sie hervorzubringen
vermochte, denn-Custaloga stand vor ihr mit flammendem
Blick.

„Gieb mir die Schlüssel, schnell!" rief er.
„MassaReginald!" schrie das Weib, furchtbar erschrocken,

„schont mein Leben, ich will ja Alles bekennen!"
„Freunde, Freunde!" rief Kate, in die Hände klatschend.
„Ja , Freunde sind wir, " bekräftigte Custaloga, aber

sagt mir, wer seid Ihr ? Bringt dieNegcnn in Sicherheit," rief
er den Freunden zu, seine eigenen Angelegenheit.n ganz ver¬
gessend im Eifer die armen Gefangenen zu befreien.

„Ich bin das Weib James Barton's, " erwiederte das
schüchterne Wesen, etwas näher tretend. „Ich bin seinWeib—
aber thut ihm kein Leid, ich bitte und hoffe, daß Gott und
Menschen ihm verzeihen."

„Wie soll ich das Alles tragen? Wie soll ich es fassen?"
riefCusta . „JamesBarton verhcirathet? Also ist Amy Moss
frei — frei , diesen Mann zurückzuweisen, der sie noch imNetz
seiner geheimnißvollcn Macht gefesselt hält. "

Die Negerin erklärte sich bereit, Ausschluß zu geben
über Alles, doch Custaloga's erster Gedanke war Scowlhall
zu verlassen, ehe es inHaus und Hof lebhaft werde. Er wollte
die drei Frauen sogleich mit sich nehmen, da dieselben zur
glücklichen Ausführung seines Planes nicht fehlen durften.

Helene sträubte sich ein wenig, in gewissenhafter Besorg-
niß, das Hans ihres Gatten ohne seine Erlaubniß zu verlas¬
sen, doch Custaloga's Sprache war so gebietend und Kate un¬
terstützte seine Meinung so kräftig, daß Helene endlich nach¬
geben mußte.

Custaloga stützte ihre matten Schritte , Charles bot Kate
seinen Arm und Harvey bemächtigte sich der Negerin, die, von
Schrecken, auch wohl von Gewissensangst erfaßt, keinen Wi¬
derstand leistete und ohne Unterlaß erklärte, sie habe nur des¬
halb eingewilligt, als Werkzeug zu Barton's Verbrechen sich

brauchen zu lassen, weil sie seine Diener und Helfershelfer ge¬
fürchtet; sie sesbst hasse den Squire von Grund der Seele.

Mit möglichster Vorsicht verließen die drei Paare das
Hans und betraten einen ziemlich bequemen Waldpfad. Un¬
gefähr eine Meile gingen sie ohne Halt zu machen, dann
lenkte Custa etwas vom Wege ab und schlug in Rücksicht aus
die zarteren Reisegefährtinnen vor, sich zu lagern und ein
Frühstück einzunehmen, wozu er das Nöthige mitgenommen.

Die ganze Gesellschaft willigte mit Vergnügen in diesen
Vorschlag.

Helene Barton war im Freien völlig hilflos. Das plötz¬
lich ans sie eindringendeLicht, das Treiben der Außenwelt,
der Gesang der Vogel, das Wehen der Bäume, die durchs
Grün des Waldes blickenden Sonnenstrahlen, alles war ihr
neu, und drang so verwirrend ans ihr Gemüth ein, daß sie
kaum ihre Gedanken so weit sammeln konnte, die traurige
Geschichte ihres Lebens zu erzählen.

Endlich fand sie die Kraft und erzählte.
Das erfrischende Leben des Waldes, die Schönheit der

Natur , die Stimmen der Freunde, die ungewohnte, lang ent¬
behrte Freiheit schien, während sie sprach, ihr die Größe
des Verbrechens klar zu machen, das Barton an ihr begangen,
und dennoch mischte sich keine Spur von Bitterkeit in Sie Er¬
zählung ihrer herben Leiden und Kämpfe. Die Entrüstung
der drei jungen Männer kannte keine Grenzen, als sie ver¬
nahmen, wie Barton seine Gattin jahrelang gefangen gehal¬
ten, obgleich alle gleich erfreut waren über die für sie so un¬
beschreiblich werthvolle Erfahrung, daß der Squire schon ver¬
hcirathet sei.

„Der unmenschliche Böscwicht!" rief Charles im höchsten
Zorn , „und ich war so vertrauensvoll und leichtgläubig, ihn
zu meinem Gefährten und Freund zu wählen."

„Ich konnte ihn niemals leiden," sprach Harvey; „nie¬
mals. "

„Und ich habe ihn stets gehaßt," sprach Custaloga düster
vor sich hin.

„Nein, " cntgegnete Helene sanft; „ Ihr müßt ihn nicht
hassen. Er ist freilich kein guter Mensch, doch laßt uns Hes¬
sen, daß . . ."

„O , Sie kennen seine Verbrechen nicht zur Hälfte, My-
lady " fuhr Custa fort. Hören Sie nur hier das unglückliche
Weib an, und dann werden auch Sie cingcstehen, daß Ihre Hand
nicht mehr verzeihend in der des Mörders ruhen kann."

„Mörder ! " schrie Helene auf —; „nein, nein, es ist kein
Mörder!"

„HörenSicseineMitschuldige," sprach Custa mit finsterm
Ernst, und von ihm aufgesordert erzählte Phöbe nach einigem
Sträuben eine Geschichte, so furchtbar, so schauerlich, daß
Alle mit Entsetzen zuhörten und erst wieder freundlicheren
Empfindungen zugänglich wurden, als die Negerin geendet.

„Wenn Sie einen Gatten verloren, so fanden Sie da¬
gegen zwei Brüder, " sprach Custaloga herzlich zu der betrüb¬
ten Frau . „Doch noch etwas Wichtiges ist zu thun, ehe wir in
den friedlichen Pfad ruhigen Wirkens einlenken können. Sage,
Phöbe , wodurch fühlt Amy Moss sich an Barton gebunden,
obgleich sie ihn haßt?"

Die Negerin beantwortete diese Frage, das Interesse der
Zuhörer mächtig, doch in sehr verschiedener Weise erregend.

Folgendes giebt den Inhalt ihrer Erzählung.

3.
Ungefähr ein Jahr vor der Zeit , in welcher sich die jetzt

erwähnten Begebenheiten unserer Erzählung bewegen, kam
an einem schönen Maimorgcn eine junge Dame im Jagdklcide
auf einem muthigen Hengst durch den Wald am oberen Scioto-
ufer geritten. Ein Gentleman ritt an ihrer Seite.

„Heut ist ein schöner Tag , Amy," sprach der Herr, „und
schöner noch da Sie an meiner Seite sind. "

„ Es ist ein schöner Tag, " bestätigte Amy, bestrebt seinen
forschenden Blicken auszuweichen, „und mich freut's , wenn
Sie glücklich sind. "

„Noch 11 Monate bis zu unserer Hochzeit," fuhr der
Squire fort (denn er war es) , „ eine lange, lange Zeit ! "

Sie ritt schnell vorwärts , mit der Reitpeitsche die Blät¬
ter von den Bäumen schlagend.

„Ein Jahr vergeht' rasch!" antwortete sie mit einem
Lachen, das etwas gezwungen klang.

Er biß sich auf die Lippen.
„Für Manche mag ein Jahr allzurasch vergehen," sprach

er düster.—„Ich fürchte,Amy Moos hat ihre Gefühle in einem
Jahre sehr geändert. "

„James, " fragte Amy jetzt, den Squire ernst und fest
ansehend, „habe ich jemals ein Wort gesagt, woraus Sie
schließen könnten, ich habe meine Absicht geändert?"

„Niemals, " erwiederte James Barton , „aber ich fürchte
einen Wechsel Ihrer Neigung. Sie scheinen froh, daß noch
eine so lange Zeit zwischen Jetzt und meinem künftigen Glück
liegt. "

„Ein junges Mädchen, das zu Haus geliebt und gehät¬
schelt wird, " fuhr Amy fort, indem sie ihr Pferd abermals
zu größerer Eile antrieb, „ ist nie sehr geneigt, ihren Nantcn
zu wechseln. "

„Aber Sie denken doch noch ihn zu wechseln? " fragte
James Barton fast wild.

„Wenn Sie es wünschen," antwortete Amy, vor sich
hinblickend in das Grün der Bäume.

„ Wenn ich es wünsche? " schrie Barton in fast wahnsin¬
niger Wuth. „Wenn ich es wünsche? Also darauf gingen all'
ihre Versprechungen und alle Freundlichkeit heraus? Sie hei-
rathen mich nur deshalb, weil Sie es einmal versprochen."

„ Ich habe es versprochen, und wenn es gewünscht wird,
so werde ich mein Versprechen halten, " sprach Amy kalt.

„ Was soll das heißen, frage ich," rief Barton in einem
Tone, der zum Unglück für ihn von Leidenschaft und Zorn
bebte. „ Wer hat mir Ihr Herz geraubt? "

„Das ist eine impertinente Frage, Mr . Barton, " sagte
Amy kalt.

„ Sie mag impertinent sein, ich will sie aber beantwortet
haben. "

„Will ? "
„Ja , Amy. Sie haben mir versprochen, mein Weib zu

werden, und, so wahr ich lebe, Sie sollen es sein. Diese Ihre
fühlbare Kälte hat mir alleFassung genommen, ich kann nicht
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mehr ein Jahr warten. Amy Mcss , mein Haus ist nur 4
Meilen weit entfernt, es ist bereit seine Herrin zu empfangen.
In zwei Stunden ist der Priester dort , uns zu verbinden. "

Bei diesen Worten faßte er den Zügel von Amy's Pferd
und jagte mit ihr vorwärts dcu Waldweg entlang.

Amy verlor einen Augenblick alleHerrschaft übersich selbst.
„Schurke! " rief sie" und gab ihm einen Hieb mit der

Reitpeitsche.
Varton murmelte einen leisen Fluch und wich aus.
In diesem Augenblick ließ sich Pferdegetrappel in dcrNähe

vernehmen, und Amy stieß einen lauten Schrei aus.
„ Hurrah, " rief Charles; „ bist Du's , Amy? "
Barton hielt jetzt sein Pferd an , nahm seine Flinte schuß-

fertig in die Hand und sprach, vor leidenschaftlicher Erregung
geisterhaft bleich—

„ So wie er nahe kommt, stirbt er!"
„ Barton , " rief das Mädchen in todtlichcr Angst, „sind

Sie ein Mörder? "
„ So versprich mir — "
„Ich will Ihr Weib werden , Barton, " sprach Amy

mit leiser, doch deutlicher Betonung, „und niemals will
i ch ein Wort von dieser Scene verrathen . "

„ Schwören Sie ? "
»Ich schwöre, " antwortete Amy stolz.
„Hierher , Freund !" rief Barton jctzi dem Herbeieilen¬

den zu mit dem Ton vollkommner Heiterkeit und wandte sein
Pferd um, Charles entgegen, in dessen Gesellschaft die Ver¬
lobten nun ins Blockhaus zurückritten.

Im Augenblick, da die Drei den Rückweg einschlugen,
trat von ihnen ungesehen ein Mann aus dem Gebüsch hervor
und schaute ihnen nach.

,, 'n hübsches Geheimniß, das — will mir's hinter's Ohr
schreiben. — Ich wette, die Dirn ' wird's theuer bezahle»
müssen, was sie da gesagt. Wenn er nicht mehr dran denkt,
ich will mir's schon merken— er ist ein infam schlechter Kerl,
kein Haar besser als Unsereiner. "

Mit diesem Selbstgespräch warf der Mann seine Flinte
über die Schulter und setzte seinen Weg durch den Wald fort.

4.
Als Harrod sich von seinen Gefährten verabschiedet,

wandte er sich der Jndiancrsährte wieder zu, im Innern sei¬
nes Herzens über furchtbaren Entschlüssen brütend. Eine
Weile hatte der Anblick seines Kindes, dessen Rettung aus
den Händen der Wilden, seine Seele für sanftere Regungen
gestimmt, doch während der letzten Ereignisse, namentlich
während des Scharmützels, das derBcfreiung vomFcuertode
folgte, hatte er den Mörder Mary 's gesehen, der sich durch
sein eignes Prahlen als solcher ankündigte.

Diesen Mann hatte er seiner Rache zu opfern beschlossen.
Meilenweit wanderte erunermüdlich, und fand auch bald

die Spur der Indianer , welche verwundet vom Kampfplatz
sich fortgeschleppt. Sein Auge belebte sich, da er sah, wie be¬
schwerlich und mühsam ihnen dieFlucht geworden. In diesem
Augenblick fühlte er sich kräftig genug, es mit wenigstens
einem halben Dutzend Wilder aufzunehmen.

Nach vielleicht sechsstündigem Marsch zeigten die Fuß¬
tapsen sich so frisch, daß er mit größerer Vorsicht seinen Wegfortsetzte. DicJndianer konnten kaum Isttt Vards entfernt sein.

Er kam über einen Platz, wo seine Feinde gerastet, und
zählte hier sieben verschiedene Fußspuren. Diese Zahl
schreckte ihn nicht; ja es ward ihm um so leichter zu folgen,
da er den letzten ermatteten Nachzügler hinter den Bäumen
verschwinden sah.

Geräuschlos wie eineKatze folgteer der erschöpften Rotte,
in deren Mitte er bald mit einem grausamen Freudcnschauer
den Mörder seines Weibes entdeckte.

Wie seine Gestalt bebte in der Hoffnung naher, endlicher
Rache! Er blieb eine Weile stehen, um den Wilden einen klei¬
nen Vorsprnng zu lassen, und sich nicht der Gefahr zu früh¬
zeitiger Entdeckung auszusetzen.

Die Indianer , die Näh? ihres unversöhnlichen Feindes
nicht ahnend, bereiteten Lager sür die Verwundeten, wuschen
ihre Wunden und verbanden sie mit Blättern und mit Riemen
von der Kleidung der Todten.

Hierauf zündeten sie ein Feuer an , um welches gelagert,
sie in traurig singendem Ton von den mancherlei Trübsalen
und Niederlagen der letzten Zeit erzählten.

Alle stimmten darin überein, daß das Unglück ihres
Stammes allein eine Folge sei der Ermordung Mary 's,
und so sahen sie jetzt mit Tadel und Vorwurf auf den Mann,
der die für sie so unhcilschwere That ausgeführt, und Mary
mit eigner Hand getödtet.

Der von den Seinigen so bitter beschuldigte Mörder
neigte sein Haupt und gab keine Antwort auf alle Vorwürfe.
Keine Spur seiner frühern Wildheit, seines Feuers war ihm
mehr geblieben, er beschönigte seine That nicht, sondern be¬
dauerte sie in tiefstem Herzen, eine bei einem Wilden ganz
ungewöhnliche Empfindung, welche allein durch das seinem
Stamm widerfahrene Unglück hervorgerufen ward. Er nahm
auch nicht Theil an der Unterhaltung der Andern, sondern
saß abgesondert und dachte über sein Unglück nach.

Harrod stand nahe genug um das Gespräch der Wilden
vernehmen zu können, und ein seltsam neues Gefühl überkam
ihn, da er die rohen Geschöpfe den Tod seines Weibes bekla¬
gen hörte. Fast fühlte er sich besänftigt und versöhnt, doch
nicht gegen den zitternden Elenden, der allein seitwärts vom
Feuer sah.

Seit einer Stunde war es dunkel geworden, und die In¬
dianer hatten diese ganze Zeit hindurch regungslos gelegen,
ehe Harrod sich hervorwagte.

Er lehnte nun seine Flinte an einen Baum , nahm aus
der Tasche einen langen Lederriemen, zog sein Messer aus der
Scheide und trat hinaus auf den freien Platz, ein Bild der
Verzweiflung. Er schien das Fleisch gewordene Gespenst des
Krieges zu sein, wie er einherschlich, ohne Mitleid und Ge¬
wissensbisse, mit räche- siedendem Blut und doch so todtkal-
temHerzen, ohneLiebe, ohne Erbarmen für seineMitmenschen.

Auf dem Platze, wo das Feuer gewesen, glimmte die
Asche noch ein wenig, und dieser schwache Schimmer, um den
versammelt die Indianer , mit den Füßen der Wärme zuge¬
kehrt, im Schlafe lagen, war des stillen Jägers Leitstern zu
seiner Blutthat.

Der Mord , dieses furchtbarste aller Verbrechen, lauerte
im Walde, und kein unschuldiges Kind, kein treuer Hund war
da, die arglosen Schläfer zu warnen.

Harrod suchte mit kaltblütiger Ruhe den Mörder seines
Weibes auf.

Er lag , etwas entfernt von den klebrigen, in ruhelosem,
fieberhaftem Schlummer, als ob auälende Träume ibn ver¬
folgten, denen zu entfliehen er umsonst sich anstrengte'. Har-rod'sGesicht, imAugenblick, da er scincnFeind in serneMacht
gegeben sah, glich dem, womit dicKünstler den Lucifer malen.
Leise legte er sich neben den Schlafenden flach aus die Erde
nieder, bemerkend, daß einer der andern Indianer sich
regte, also vielleicht erwachte; Harrod athmete kaum. Ein
Schritt zu unrechter Zeit konnte sein Tod sein; denn ward er
entdeckt, so war der Kampf gegen sieben, obgleich deren mehre
verwundet, für ihn sehr gefährlich.

TochÄlles blieb still; die Schläfer rührten sich nicht mehr,
selbst das Rauschen des Windes und das Flüstern der Bäume
war kaum hörbar in dem tiefen Frieden der Nacht. Da
erhob sich Harrod abermals , und neigte sich furchtbar und
langsam über sein unglückliches Opfer, welches noch immer
in unruhigen Träumen sich hin und her warf.

Harrod nahm nun in eine Hand ein Tuch, ballte es zu¬
sammen, kniete aus des Indianers Brust und preßte ihm das
Tuch in den Mund.

Das Alles war das Werk eines Augenblickes. Der In¬
dianer öffnete die Augen, sah seinen kkeberwinder an, bat je¬
doch mit keiner Miene um Erbarmen , denn er erkannte ihn.

Im nächsten Augenblick war der Verwundete völlig hilflos.
Jetzt wandte sich Harrod zu der Gruppe der andern In¬

dianer , schnitt dem nächsten das Echeitclhaar ab und legte es
ihm auf die Brust. Zufrieden mit dieser großmüthigenThat
ging er, der noch in voriger Nacht alle sieben seiner Rache ge¬
opfert haben würde, zurück zu dem Geknebelten, lud ihn ans
seine Schultern und schritt mit dieser ungeheuren Last in denWald hinein.

An der Stelle , wo seine Flinte lehnte, blieb er stehen,
löste die Bande von seines Feindes Füßen und hieß ihn vor¬
angehen. Der Indianer schauderte und weigerte sich; denn es
war der Weg nach Krähennest, den Harrod eingeschlagen.
Dieser setzte ihm den Lauf seiner Flinte aus den Rücken, und
so gedrängt, ging der Ueberwundene gesenkten Hauptes den
befohlenen Weg.

Sie kamen durch den Pfadlos wilden Wald, der Wind
begann zu heulen in den nachtschwarzen Kronen der Bäume,
über Thal und Hügel, über sumpfige Marschfelder schritten
sie, stillten ihren Durst von Zeit zu Zeit aus einer ihren Weg
kreuzenden Quelle, hielten jedoch keinen Augenblick Rast.
Endlich begann der schwarze Schleier der Nacht sich zu lichten,
ein bleicher Schimmer ward am Horizont sichtbar, die Blät¬
ter der Bäume flössen nicht mehr in einen dunklen Koloß zu¬
sammen, sondern ließen sich unterscheiden nach Gestalt und
Farbe , und dann , begrüßt von Myriaden jubelnder Wald¬
sänger, brach der Morgen an.

Harrod stand still und schaute auf die Wüste, die vor
ihm lag , aus seine eingeäscherte Hütte, auf die verlassenen
Felder, aus das Grab Derjenigen, die sein Leben war. Mit
düsterem Blick nöthigte er den Gefangenen ihm zu folgen.
Der Indianer neictte sich und that wie ihm geheißen.

Unter einem Baum ward Halt gemacht.
Harrod warf Flinte und Messer zur Erde, und band mit

ungeheurer Kraft, welche theilwcise nur dem Wahnsinn ent¬
springen konnte, seinen Gefangenen fest an den Baum.

Hierauf sprach er zum ersten Mal seit demMorde seinerGattin.
„Indianer, " sagte er, „Mörder ! Du stehst an dem Grabe

meines Weibes."
„Hu!" rief der Indianer , mit einem Schauer auf den

vor seinen Füßen sich erhebenden Hügel blickend.
„Indianer !" fuhr Harrod fort, „Du mußt sterben," nnd

wetzte sein Messer.
Der Indianer blickte seinen Feind stolz an ; zu sterben

verstand er so gut als der weiße Mann , der ihm mit dem
Tode drohte.

„Denke nicht, Indianer , ich werde Dich hier gleich auf
der Stelle tödtcn — o nein — vielleicht morgen, vielleicht
übermorgen, vielleicht in einer Woche," sprach Harrod mit
dem Ausdruck furchtbaren Hasses.

Der Indianer war wie niedergeschmettert durch die schreck¬
liche Aussicht, so lange auf den Tod warten zu müssen, und
sein Haupt sank tief auf die Brust hinab.

Harrod setzte sich neben ihn auf den Boden, schloß die
Augen und that als ob er schliefe.

Aufmerksam beobachtete ihn derJndiancr , hob dann den
Kopf und machte einen Versuch, seine Bande zu zerreißen.

Im Augenblick stand Harrod an seiner Seite. „Schurke,
das dacht ich mir , daß Du Lust hättest, auszurcißen— aber
so rasch geht's nicht. Du bist tüchtig fest gebunden und kannst
Dich allein nicht losmachen. Aber Du willst doch, und so
ist's wohl das Beste, ich macheDich gleich ans der Stelle todt."

„Todt?" sprach der Indianer kalt, „großes Blaßgestcht
macht viel Worte, ist doch eine Memme, ein Weib!"

„Indianer !" fragte Harrod ernst, „hast Du ein Weib?"
»Ich habe ein Weib!" erwiederte der Wilde.
„Ach" — und des weißen Mannes Augen leuchteten in

doppelt grausamer Freude. „Ein Weib! Nnd Du liebst sie?"
„Sie ist das Licht von Moniwah's Herzen, die Mutter

seiner Kleinen," sprach der Indianer gerührt.
„Moniwah, " raunte Harrod dem Gefangenen ins Ohr,

„nicht wahr , das Leben ist schön?"
„Der Krieger muß allezeit bereit sein zu sterben! " gab

der Indianer ruhig zur Antwort.
„ Ein indianischer Krieger lügt nicht— hoffe ich, wenn

er etwas sagt, so ist es wahr. "
„ Moniwah hat keine gespaltene Zunge — er ist „ Tr eu-

hcrz" genannt."
„ Wenn ich nun sagte: Geh, Moniwah, sieh Dein Weib

und Deine Kleinen noch einmal nnd komme zurück, ehe die
dritte Sonne zur Rüste geht— würde Moniwah kommen? '
fragte Harrod mit forschendem Blick.

„Moniwah würde am Fuß des Baumes stehen, wenn
die dritte Sonne seinen Gipfel berührt. "

„Nun , Indianer , so denke ich werden wir uns verstän¬
digen, " sprach Harrod mit noch größerer Wildheit als zuvor.

„Ich höre! "

„ Wenn Du willst, kannst Du leben— " sagte der stilleJäger mit lauerndem Blick.
„Nun — sprich—" entgegnete der Gefangene etwasmißtrauisch.
„Sieh , Moniwah, Du tödtetest mein Weib und Kind

— geh also zurück ins Lager, bring Dein Weib und Deine
Kinder her und geh dann Deiner Wege. — Es soll Gerechtig¬
keit geübt werden. Ich bin allein — Du wirst allein
sein — so sind wir quitt. "

„ Hund von einem Weißen!" brüllte der Indianer —
„ tödtcn— nicht reden!"

„So willst Du nicht, um Dein Leben zu retten, das
Deines Weibes und Deiner Kinder hingeben?" fragte Harroddüster.

„ Nein!" antwortete der Indianer kalt, fast verächtlich.
„ Willst Du nicht Dein Weib hingeben? "
„ Nein! " rief Moniwah — „ tödte mich! — rede nicht! "
„Noch fünf Minuten gebe ich Dir zur Entscheidung,"

sprach Harrod, an allen Gliedern zitternd und sein Messer er¬greifend.
„Todte mich!" rief der Indianer stolz. „Manitou wird

sich merucs Weibes und meiner Kleinen annehmen!"
»Indianer ! " rief Harrod, während glühende Thränen

über seine männlichen Wangen rollten, seine ganzeGesialt in
mächtiger Rührung erbebte, und sein Gesicht einen würdigen,
ja erhabnen Ausdruck amiahm — „nie habe ich einen Hirsch
getödtet, der seineJungcn vertheidigte.—Deine Liebe zuWcib
und Kind hat Dein Leben gerettet. Geh! Harrod wird keinen
Menschen mehr mit kaltem Blute schlachten. "

So sprechend schnitt er die Riemen durch, mit denen der
Shawnee an den Baum gebunden war, und dieser verstand
sehr wohl den Grund dieses glücklichen Wechsels, obgleich er
jetzt, da ihm der körperliche Halt fehlte, erschöpft zusammen¬
sank. Harrod bückte sich und half ihm sich aufzurichten. Einen
Moment schwankte er wieder, und fast hätte ein Tropfen des
alten Hasses die Gefühle christlicher Liebe abermals vergiftet,
als Custaloga, Harvey und Charles aus dcmDickicht hervor¬
kamen und ihm entgegeneilten. Beim Anblick seiner Freunde
gewann das Gefühl des Erbarmens wieder dieOberhand, und
er stand auf und ging mit schwachem Lächeln auf den Lippen
rhncn entgegen.

Er schüttelte Allen die Hand, hörte dann in gewohntem
Schweigen die Erzählung von Arny's und Jane 's Entführung
an , und nickte mit dem Kopfe, als die Freunde ihn fragten,
ob er sie begleiten wolle.

Der Indianer stand jetzt ans und versuchte zu reden. Aller
Blicke wandte» sich ihm zu.

Tief bewegt, in der bilderreichen Sprache seines Volkes,
berichtete er , was sich zugetragen; die Ereignisse der Nacht,
Harrod's grausame Absicht und die plötzliche Umwandlung
seiner Gefühle durch des Gefangenen Liebe zu seinen Ange¬
hörigen. Alle hörten mit Staunen zu, obgleich die Sinnes¬
änderung Harrod's auf diesem Wege sie kaum überraschte.

Der Shawnee schloß seine Rede mit dem Vorschlag, die
Freunde seines großmüthigenFeindes nach dem Ort zu füh¬
ren , wo Amy und Jane verborgen gehalten wurden. Dieses
Erbieten ward jedoch abgelehnt. Man forderte nichts als den
Namen des Ortes ; diesen nannte der Indianer , und die kleine
Gesellschaft machte sich auf den Weg nach dem Froschloch.

23 . Kapitel.

Neue Ereignisse. — Reginn der Entwickelung.
Ralph Neain war jetzt in keiner beneidenswerthen Lage.

In seinemHause befand sich als Gefangener ein Mann , dem er
bittres Weh bereitet, während der Bursch, an dessen Festneh¬
mung ihm vor Allem gelegen, sich seiner Haft entzogen hatte.
Kate war nicht wieder ins Froschloch zurückgekehrt, und Ralph
hatte noch keine Nachricht über sie erHauen könne». Das
Verschwinden des Mädchens, wofür der Mann des Verbre¬
chens sonderbarerweise keine Erklärung finden konnte, machte
einen tiefen Eindruck auf sein Gemüth, wie sich erkennen ließ
aus den furchtsamen Blicken, aus der verstörten Miene und
aus der immer größeren Vertraulichkeit mit seiner alten Freun¬
din, der Flasche. Gegen Martha war er rauh und mürrisch,
da er, mit der gewöhnlichen Rücksichtslosigkeitder Trunken¬
bolde, Alles, was von Heiterkeit oder Freundlichkeit in ihm
übrig war , nur in Gesellschaft seiner Zechaenosscnentfaltete.

Zuweilen kam Ralph auf den Gedanken, seinen Gefange¬
nen in Freiheit zu setzen, da dessen Gegenwart im Hause seit
Ragg's Entwcichung gefährlich sür ihn werden konnte. Ragg
würde keiuenfalls unterlassen, die Leute in der Umgegend
gegen ihn, den Froschlochwirth, aufzuhetzen, und darum hielt
dieser es für dasBeste, dem Kaufmann sich zu Füßen zu wer¬
fen und die Wahrheit ihm zu gestehen. Wie sollte er aber
Kate's Abwesenheit vor ihm rechtfertigen?

Zwischen Zweifeln und Entschlüssen hin nnd her gewor¬
fen, von Befürchtungengequält, deren er durch den Trunk
sich zu entschlagen versuchte, lebte Raph Regin von einem
Tag zum andern jetzt ein wahrhaft unglückseliges Leben.

Eines Morgens stand er vor der Thür — (seine Zech¬
brüder saßen in der Stube und tranken) — nachdenkendüber
sein vergangenesLeben, bedauernd was er Böses gethan nnd
in die Zukunft blickend mit Unruhe undBeklommcnheit. Seine
Verbrechen schienen ihn zu verfolgen gleich höllischen Dämo¬
nen, mit einer Schnelligkeit, von der er keine Ahnung gehabt.

Plötzlich ward er durch nahendes Pferdcgetrappel aus
seiner Lethargie aufgestört. Er blickte auf und sah wie der
Fremde, eingewandter Reiter, über die Brücke galoppirte.
Seine Kleidung bezeichnete ihn als den höheren Klassen an¬
gehörig, als einen Gentleman, den indessen Ralph nicht
kannte. Seiner Gewohnheit nach vor Allem, was entfernt
nach Gefahr aussah, zurückweichend, wollte er auch jetzt in-
stinctmäßig flüchten, doch der Fremde war schon am Fuß der
Stiege.

„Ist hier das Froschloch? " fragte er in herrischem Tone.
„Zu dienen, es ist's !" antwortete Ralph , an allen Glie¬

dern zitternd.
Der Fremde erwiederte nichts, sondern stieg ab, band

sein Pferd an einen Pfahl , und stieg langsam die Treppe
hinauf.

Ralph stand wie versteinert, die Sinne drohten ihm zu
schwinden; diese Stimme hatte er irgendwo schon gehört.
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„Er ist ' s selbst — " sprach der Fremde , näher kommend
— „ so wahr ich lebe — Hacket ! ! — "

„Sir Charles hier '/ " fragte der Wirth , seinen Augen
nicht trauend.

„Ja — komm ich zu spät ? " fragte der vornehme Bösc-
wicht schnell , da er Ralph ' s verlegnes Wesen bemerkte.

„ Er ist hier drin , aber sie ist fort . "
„ Er hier drin ? In Eurem Hause ? " fragte Sir Charles

hastig weiter , bleicher noch werdend bei der Vorstellung , vul-
leicht bald seinem Opfer gegenüber zu ttetcn , „ ^ „

Er ist sicher unter Schloß und Riegel , sagte Hackctt,

sich etwas erholend vom ersten Schrecken . ^ ,
„Gut ! " fuhr der Fremde fort , tief Athem schöpfend;

„aber warum ist sie nicht hier ? " . ..
Das weiß ich so eigentlich nicht . Sie war immer mür¬

risch die letzte Zeit — ist nicht leicht zu ziehen , die Dirn ' , Sir
Charles , das kann ich Ihnen sagen . "

Seid Ihr allein ? " fragte der Baronet , nachdenkend
mit seiner Reitpeitsche auf seine Stiefeln schlagend.

„ ' s sind nur noch zwei drinnen ; aber wir können unge¬
stört sein , Sir , wenn Sie mir was zu sagen haben . "

„Ich habe Euch viel , sehr viel zu sagen, " erwiederte der
Baronet , „und es muh schnell gesagt werden . — Habt Ihr
Wein ? "

„Wein ? — Nein , Sir , der wird hier nicht viel verlangt,
aber guten Branntwein hab ' ich. "

„Nun , so gieb Branntwein . — Kann er uns hören ? "
„Nein !"
„Wie erträgt er ' s ? " fragte Sir Charles im leisen Flü¬

stern , als fürchte er , die Luft könne seine teuflische Kaltblütig¬
keit verrathen.

„Ei , er macht mir mitunter viel zu schaffen . Heut ' ist er
aber sehr ruhig . Ich glaub ' , er verläßt sich auf Ragg . "

„Nagg ? " fragte Sir Charles und schwankte bei dieser
neuen Nachricht so , daß er sich an das Geländer halten muhte.

„Er ist hier ? "
„Ja !" antwortete Ralph sehr ernsthaft . — „Er war hier,

und war eingesperrt wie der Andre , aber er ist ausgcbrocheu.
Es scheint , er führt immer seine Werkzeuge bei sich. "

„Dieser Manu weiß also den Zusammenhang ? Wie kam
er dazu ? "

„Er ist ein alter Bekannter des Postillons . "
„Ist es denn wirklich so — muß es denn so sein ? " stöhnte

Sir Charles dumpf in sich hinein , als er , mit der Hand nach
der Thür deutend , den Wirth zum Vorangehen nöthigte . „Ist
denn die unvermeidliche Folge des Verbrechens — Verrath

und getäuschte Hoffnung ? "
Der elende Sünder folgte dem Wirth ins Hans , in dessen

Hauptzimmer zwei Männer sahen und tranken . Auf einen
Wink Hackett ' s entfernten sie sich, ebenso verschwanden Mar-
lha und die Negerin , welche im Gemach ihrer hänslichcn
Pflichten gewartet , auf Befehl ihres Herrn , der jetzt eine
Flasche Branntwein und Gläser vor seinen Gast hinstellte.

Dieser schlürfte einen langen Zug des starken , scharfen
Getränks , setzte sich dann auf einen Stuhl in reitender St . l-

lung , als wäre er noch zu Pferde , legte die Arme auf die Lehne
des Stuhls , schlvh in tiefem Nachdenken einige Minuten die
Augen und richtete dann seine finstern Blicke auf den Wirth
des Frvschlocbs.

„Hackett, " sprach er , „vielleicht wäre es besser , wenn die
That nie geschehen ! — Vielleicht wäre ich glücklicher — doch
jetzt ist Reue zu spät . Andrew wird eben so wohl den Thäter
zu entdecken , als ihn zu bestrafen suchen . Ich mag nicht als
ein Schuft vor meinen Freunden stehen , also muh ich vollen¬
den , was ich begonnen , und Ihr müßt mein Werkzeug sein,
wie Ihr es gewesen . "

„Ich , Sir Charles ? Ich denke , ich habe genug gethan,"
cntgegnetc Hackctt rasch im abwehrenden Tone.

„Nichts habt Ihr gethan !" sprach Sir Charles mit stolzer
Kälte.

„Was ? Hab ' ich nicht das Mädchen geraubt , hab ' ich ' s
nicht hier bei mir behalten ? "

„Aber Ihr habt Euch entdecken lassen ; der schlaue Fuchs
ist überlistet, " fuhr Sir Charles mit bitterer Ironie fort.
„Die Hunde haben den Fucbsbau ausgespürt , und der Jäger
ist auf der Spur . Das Messer sitzt Euch au der Kehle — Ihr
müßt tödten oder sterben !"

„Ehe ich todte . . . " begann Hackctt.
„Keinen Schwur jetzt, " nnterbracb ihn der Baronet —

„Hort mir zu . "
„Ich höre !"
„Wer hieß Euch meines Vetters Kind rauben,

Mr . Hackctt ? " fragte Sir Charles , den Gefragten kaltblü¬
tig firirend.

„Run , Sie !" antwortete Hacket wild auffahrend.
„Ich ? — Bitte , zeigt mir doch den geschriebenen Befehl !"
„Den hab ' ich nicht . — Aber Sie kamen zu mir und sag¬

te » , ich solle Ihnen bei der Sache helfen . "
„Wo sind Eure Zeugen ? " fragte sarkastisch der Baronet.
„Nu — der Postillon — " antwortete der Räuber.
„Eure Zeugen sind also Ihr selbst und noch ein anderer

Straßenräubcr, " fuhr Sir Charles fort mit dem Ton beißen¬
der Ironie , welche er mit um so größerer Sicherheit zu brau¬
chen sich erlaubte , da seine Hand unaushörlich am Griff seiner
Pistole spielte.

„Aber , Sie waren doch bei uns !" schrie Hackett , in ohn¬
mächtiger Wuth sich das Haar zerraufend.

„War ich bei Euch , wirklich ? Ei , Master Hackett , ich habe
ein Dutzend Z eugen , die beschwören , daß ich vier¬

zehn Tage mein Zimmer nicht verlassen . Mrs.
Brown , die Einzige , die daS Gegentheil wußte , ist todt !"

Hackett stöhnte und rang die Hände . Der wohlerzogene,
vornehme Böscwicht hatte Vorsichtsmaßregeln angewendet , an
die er nie gedacht.

„Ich bitte , Sir Charles , was soll das Alles heißen ? "
fragte Ralph endlich , bebend vor Wuth.

„Euch das deutlich zu machen , habe ich große Lust,"
sprach Sir Charles , und erhob sein Pistol zu gleicher Höhe
mit Hackett ' s Kopf — „habe ich große Lust , Euch tu meines
Vetters Gemach zu schleppen , ihm alle Eure Schurkenstreiche
zu erzählen , und Euch auf Gnade oder Ungnade ihm zu über¬
geben . Es wird uns nicht schwer werden , Euch nach England
zu schaffen , und ich werde Kate schon ausfindig machen . "

„Was soll ich thun ? " jammerte Hackett.
„Ihr seht wohl ein , guter Freund , daß entweder Andrew

oder Ihr aus dem Wege geschafft werden müßt . Macht ' s Euch
Vergnügen zu hängen , so will ich für meine Aussöhnung mit
meinem Vetter schon sorgen . Doch wenn ihr leben wollt —
hoffentlich weiß das Mädchen nichts . "

„Nichts !" antwortete Hackett mechanisch , indem er ein
Glas Rum hinunter goß.

„Also , wenn Ihr leben und das Jahrgeld behalten wollt,
so wißt Ihr , was zu thun ist . "

Der Baronet sprach so kalt und leidenschaftslos , als sei
das Geschäft ein ganz harmloses und gewöhnliches . Doch
diese Ruhe war nur eine erkünstelte , gemacht , um Hackett 's
Widerstand leichter zu besiegen . Das Herz des kalten Welt¬
manns schlug so tumultuarisch , daß seine Hand kaum das
Pistol zu halten vermochte.

„Was sein muß , das muß sein !" sagte Hackctt mit
Schaudern.

„Und wie denkt Ihr es auszuführen ? " fragte Sir Char¬
les rubig.

„Nun, " sprach Hackett , die Blicke schen auf den Boden
gerichtet , „ mein Spiel hier in dem Welttheil ist doch vorbei,
so — ich will Ihnen was sagen , Sir Charles — so denk ' ich,

nehme ich meine Paar Habscligkeiten , und zünde den ganzen
Bettel hier an . Die Andern haben Zeit genug , sich zu retten,
aber er kann nicht . "

„Gut , Mr . Hackett, " erwiederte Sir Charles ; „ ich denke
Ihr benachrichtigt mich davon , wenn ' s an ' s Fcueranlegen geht . "

„Ich will ' s thun, " antwortete der Wirth.
„Ich hoffe doch , Ihr werdet eure Sache gut machen ? —

ich setze nämlich voraus , es ist Euer erster Versuch als Brand¬
stifter . — "

„Nein !" schrie Hackett , mit grausiger , erschütternder
Stimme , „ aber , das geht Sie nichts an , Sir Charles . "

„Durchaus nichts , mein werthester Mr . Hackett, " erwie¬
derte lächelnd der Baronet ; „ doch jetzt führt mich auf ein Zim¬
mer , wo ich meine müden Glieder ausruhen kann ; in der
Dämmerung weckt mich . "

Hackctt führte seinen Gast die Stufen hinauf in Kate ' s
Kammer ; Sir -Charles schob denRicgel vor , und der zu neuen
Verbrechen gehetzte alte Sünder draußen ballte die Faust wü¬
thend gegen die vcrfchloßne Thür , welche seinen Versucher
barg . Ins Gastzimmer zurückgekehrt , meldeten die zwciMän-
ner ihm die Rückkehr des Trupps , der unter Simon Girth ' s

Leitung vom Froschloch ausgezogen war.
Ralph Regln trat an die Thür und betrachtete das bunte

Gemisch von Indianern und Renegaten , die , Simon Girty an
ihrer Spitze , Jane und Amy Moss in ihrer Mitte führten.
Die armen Mädchen konnten sich kaum aufrecht erhalten,
strebten jedoch , dem ruchlosen Haufen gegenüber , welcher sie
hierher geführt , sich möglichst mnthvoll und kräftig zu zeigen.

„Willkommen , meine Damen, " sprach Hackett , alias Re-
gin , und that , als betrachte er die Mädchen als Reisende.
„Ist mein Wirthshaus auch grad nicht eins der prächtigsten,
so ist ' s doch bequem , und Sie sollen über die Bedienung nicht
zu klagen haben . "

Amh trat ins Haus , ohne den Wirth einer Antwort zu
würdigen , gefolgt von Jane , die , weniger als ihre Schwester
an die Nähe der Wilden gewöhnt , sich eines Schauers nicht
erwehren konnte . Beide waren völlig angekleidet , denn noch
ehe sie sich zu Bett begaben , hatten -l im Zimmer versteckte
Männer sie ergriffen und durch die kleine Pforte hinaus in
den Wald geschleppt.

„Wohin sollen wir gehen ? " fragte Amv endlich , den

Wirth mit einem gebietenden Blick messend.
„Kommen Sie nur , Miß , werd ' Ihnen ein hübsches,

saubres Zimmerchen zeigen, " erwiederte Ralph Regln mit
vielen Bücklingen.

Ralph Regin führte , den Damen vorangehend , sie in ein
Zimmer , dem ähnlich , das Andrew Carstone inne hatte . Auf
diesem Wege gesellte auch die Negerin Dinah sich zu ihnen,
welche der "Wirth ihnen als ihre Dienerin vorstellte , für die
Zeit , daß sie das Froschloch mit ihrer Gegenwart beehrten.

Das Zimmer der Mädchen war in der That das beste der
ganzen Zahl , und lag zwischen dem von Andrew Carstone
und dem in jener Nacht von Ragg bewohnten . Die Schwe¬
stern behielten ihre Fassung bis sie allein waren , dann aber
sanken sie einander in die Arme und weinten bitterlich.

„O Amy , wer hat das gethan ? " fragte Jane , in Tönen
herzzerreißenden Schluchzens.

„Ich weiß nicht, " rief Amy — „ zwar habe ich einen Arg¬
wohn , aber noch kann ich nichts sagen . Wir müssen ruhig
warten , liebe Schwester , und auf Den vertrauen , der allein
uns retten kann . "

Von gleichen Empfindungen überwältigt , knieten die
jungen Mädchen nieder und beteten laut und "inbrünstig.

Unterdessen war Ralph Regin — wir nennen ihn noch
bei dem Namen , unter dem er rm Hause bekannt — in die
Schcnkstube zurückgekehrt , um den Anforderungen seiner zahl¬
reichen Gäste an Speise und Trank zu genügen . Das beschäf¬
tigte ihn eine Weile und drängte seine Geoankcn , die nicht

eben sehr freundlicher Natur waren , in den Hintergrund;
denn auch der im Verbrechen verhärtete Mensch werd nie ohne
crncn Schauder an die Ausführung eines neuen Verbrechens
gehen.

Der Trupp der Gäste vertheilte sich jetzt , im Hause eine
Stelle zur nächtlichen Ruhe zn suchen , Einige lagerten sich so¬
gar draußen hinter demHolzhanfen , und wo sonst Laune oder
Zufall sie hinführte.

Ralph und Martha waren wieder allein . Er sah sie fin¬
ster an uno schien sich zu besinnen , ob er reden solle oder
nicht , endlich aber crgiff er doch das Wort.

„Martha, " sprach er , „ halte Dich fertig , wenn ' s dunkelt,
's ist möglich , wir verlassen diese Nacht das Haus auf immer . "

„Was sagst Du ? " rief die unglückliche Frau.
„Pack zusammen so wenig als möglich , denn wir haben

nur zweiPferdc,und ich habe schonmeineLaonng . HörstDu ? "
Mit diesen Worten entfernte er sich von der Niederlän¬

derin , um einen neuen Ankömmling zu begrüßen , der in der
Person des Sguirc Barton mit flammmdem Gesicht eintrat.

„Alles geht gut, " sprach Ralph Regin mit eilfertiger Be¬
reitwilligkeit.

„Ich weiß, " erwiederte Barton rasch — „ so weit gut , als
sie hier sind . Aber argwöhnen sie etwas ? "

„Ich kann nicht sagen, " entgegncte Ralph ; „ ich hab ' sie
nicht gefragt . "

„Ralph,keinentlnsinn/ ' riefBartonungeduldig . „ Schließ

die Thür zu und laß uns reden . Ihr versteht mich , ich bin
hergekommen , sie zn retten ans Simon Girty ' s Händen . "

»Ja , so ist mir die Sache auseinandergesetzt worden,"
antwortete Ralph . „Aber , Sqnire Barton , hent ist das letzte
Mal , daß Sie und ich mit einander zu thun haben . "

„Warum , ich bitt Euch ? . . . "
„Weil ich vor Mitternacht noch fortziehe vom Froschloch,

das abbrennen wird — durch Zufall ! "
„Ei, " rief Barton , ihn forschend betrachtend — „ wie das

— durch Zufall ? "
„Ich hab ' nicht nur mit Ihnen allein Geschäfte , Sguire

Barton ; wenn ich Ihnen die Geheimnisse andrer Leute ver¬
riethe , könnten Sie da sicher sein , daß ich die Ihren auch An¬
dren erzähle ? "

„Darin ist Sinn und Verstand ! Habt ihr Kate kürzlich
gesehen ? " fragte er , Ralph scharf ansehend.

„Nein , aber Butter hab ' ich gesehen , den Colonel , den
Sie kennen ; der läßt Ihnen sagen - Denk an den 27 . Juni !"

„Wieder !" rief Barton mit dem unverkennbaren Aus¬

druck des Schreckens . „ Wieder dieser Tag ? "
„Und Sguire , da wir doch einmal im Zuge sind , muß

ich Ihnen auch sagen , daß Kate ' s Vater hier ist , und Jeden
todtschlagen will , der sie ihm verweigert . "

„Wirklich " — sprach der Sqnire düster — denn er er¬
innerte sich , wo er Kate gelassen.

„Und Colonel Butler sagte auch , daß Robert Jay Sie
fordern würde um diese Zeit " — fuhr Ralph fort , der sich an
der Pein seines Mitverbrechcrs ergötzte.

„Es ist keine Zeit zu verlieren, " rief Barton mit beben¬
der Stimme . „ Die Zeit zum Handeln ist gekommen . Ralph
— um 6 Uhr Abends werde ich bereit sein . "

„Gut , Sqnire !"
„Seht darauf , daß meine Leute sich geschickt Verkappen,"

bemerkte Barton , „ damit Amy sie nicht erkennt . "
Der Wirth nickte bejahend , und sein Gast ging in einen

Verschlag hinter den Schenktisch , wo er seine müden Glieder
auf ein Ruhebett streckte und bald in tiefen Schlaf versank.

tZortsetzuna folgt .>

Erklärung des Modenbildes.

Figur 1. Robe von Tasset mil doppeltem Rock. Der untere
Rock ist von blauem , der obere von grau und weist carrirtem Tastet.
An den Seiten desselben blaue Giläna - schleifen . deren drei lange
Enden bis zum Saum des oberen Rockes hinabfallen und mit Fran-
zen derselben Farbe beseht sind . Veibchen von grau und weist carrir¬
tem Tasset ohne Schoost , mit Türkisknöpfen geschlossen und garnirt
mit einem Revers von blauem Tasset , mit gleichfarbiger Franze beseht.
Die vorn ausgeschlihten . eckig geschnittenen Aermel sind oben saltig . ha¬
ben einen Iockey (Ueberärmel ) von blauem Tasset und ringsum einen
Besah desselben Stosses . Kragen und ttnterärmel von Tarlatan ; ein
Armband von mattem Golde , ein zweites von Haargeslecht und Gvld-
ringen . creolisches Armband genannt . Reisstrohhut . mit blauen Fe¬
dern geschmückt . Sächsische Handschuhe in Naturfarbe . Blauer Son¬
nenschirm , graue ziegenlederne Schuhe mit Absah und Puffcngarnitur.

Figur '2. Robe von weistem Mousseline mit doppeltem Rock.
Der obere Rock hat als Garnitur drei Pussen von Mousseline , unter¬
legt mit lila Band . Offene Pagodcnärmel , mit gleichem Puss garnirt.
Schärpe mit langen Enden von lila Tasset . Mantelet von meisten
Spihen . Hut von Krepp , mit weister Blonde bedeckt. Bindebänder
von lila Tasset , mit Blonden garnirt . Seidene Schuhe.

Figur 3. Robe von braunem , quergestreiftem Taster ; der Rock
ist mit zwei breiten Volants garnirt . deren einer vom Gürtel , der
andere von der Mitte des Rockes ausgeht . Beide Volants haben Sei¬
tengarnituren von schottischem Tastet in den Farben rosa , grün und
gelv . Glattes vorn zugeknöpftes Veibchen mit schräg geschnittener
Berthe von schottischem Taget , welche , hinten eine Spihe bildend,
vorn übereinander geht . Die Aermel sind oben mir einem Jockey ver¬
sehen und rings um den Saum mit einem schottischen Schrägstreisen
verziert . Gürtel mit langen Enden von schottischem Taget . Berthe.
Jockeys , der untere Besah der Aermel , so wie die lange Schleife des
Gürtels sind mit schmalein schwarzen Sammetband und schottischen
Franzen garnirt . Kragen von gesticktem Mousseline ; Unterärmel
von demselben Stosse . Hut von brüsseler Stroh . ringsum mit schot¬
tischem Bande eingefastt . Im Innern des Schirmes Blondenrüschen
und Guirlande von bunten Tausendschön . Gin Büschel derselben
Blumen im Verein mit Aehren und einer Strohschleise schmückt die
eine äustere Seite des Hutes . Bindebändcr von Tüll , mit schottischem
Bande eingefastt . Sächsische Handschuhe , braune Stiefelchcn.

i30!Zj

Geschichte eines Sonnenschirmes.

Wir befinden uns in Paris , in einem Salon der Vorstadt
St . Horror --' , und der ausgesuchteste Geschmack , der franzö-
fische Geschmack , tritt bei jedem Schritt uns entgegen.

Etwas vielleicht fehlt — dieLust , dieses köstlichste Lebens-
cleinent ! Man scheint hier vergessen zn haben , daß man
neben dem Essen und Toilcttemacheu auch athmen müsse.
Wie wäre es möglich , hier zu athmen ? Diese Tapeten , diese
Portic -ren , diese Teppiche unter den Füßen , auf Tischen und
Kaminen — diese Vorhänge und Gardinen überall . Zählen
wir nur die Gardinen des einen Fensters , die großen und
kleinen von Seide und Mousseline — es sind deren neun!

Dazu noch die schweren Verzierungen , die Menge auf¬
gehäufter Kunstwerke jeder Art — man muß hier buchstäblich
— ersticken.

Fragt nur die armen matten Blumen in den prachtvollen
Jardiniärcn ; ach wie gern würden sie für einen frischen Lufl-
hauch , für einen Sonnenblick die Cameen und Vergoldungen
hingeben , womit ihr Kerker geschmückt ist.

Machtlos , wieoie Blumen , ergeben sich die schöuenFraueu
in ihre glänzende Gefangenschaft , und strecken sich erschlafft
auf weichem Dioan . Ach , ihnen fehlt die Natur . Gar zu
oft wissen sie es selbst nicht , und geben dem , was ihnen fehlt,
falsche Namen . Die Blumen freilich haben ihr kurzes Blii-
thenleben bald ausgcathmet und werden durch neue ersetzt;
sobald sie abgeblüht , giebt mau sie dem vertrauten Element
wieder . Aber was wird aus dem Menschen , ohne seine ihm
gebührende Portion Sauerstoff ! — Armes , beklazenswerthes
G eschöpf!

In dem schönen Salon der Vorstadt St . Honora sitzen
zwei Frauen , Mutter und Tochter . Die Eine hält ein Buch
in der Hand uno liest nicht , die Andere eine Sackerei und
stickt nicht . Die Augen der noch jugendlichen Matter , strah¬
lend von Zärtlichkeit , sind auf die ruhende Stickerin geheftet.
Dieser mütterliche Blick spricht - „ Wie reizend ist sie ! " und
der Blick spricht wahr.
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Das junge Manchen ist 17 Jahr alt ; die großen schwar¬
zen Augen sind strahlend und weich zugleich; ihr Haar , bläu¬
lich schwarz, wie der Flügel des Rabcu, krönt mit seiner Fülle
das zierliche Köpfchen, ihre Zähne scheinen ein Perlencollier,
das seine Stelle verfehlt, und die Anmuth der Gestalt wird
erhöht durch den Reiz eleganter Nach ässigkeit.

Emmeline ist die Enkelin einer creolilchcn Schönheit,
,md der Blick des Menschenkenners erräth in der lieblichen
Hülle leicht ein launenhaftes, eitles Wesen.

AnderPortiäredesSalonerscheinteinDiener . „Herein!"
ruft vorlaut Emmeline ihm entgegen, vergessend, daß das
„Herein rufen" ihrer Mutter gebühre.

Der Diener bringt ein köstliches Möbel von Rosenholz,
ausgelegt mit Schildpat und Perlmutter. Dieses kostbare
Behältniß birgt die Hochzcitsgeschenke, welche Emmeline
von ihrem Verlobten, Armand Varnbs , erhält , einem ta¬
lentvollen jungen Manne , der, obgleich noch nicht 39 Jahre
alt , bereits als ausgezeichneter Ingenieur eine sehr günstige
Anstellung erlangt.

Die reichen Kleiderstosse, 49Metres zur Robe, die Cash-
rnirs , die Edelsteine, alles ist in dem Schatzkästchen enthalten,
selbst die goldgcfüllte Börse fehlt nicht, das übliche Taschen¬
geld, welches der Bräutigam der Braut in Frankreich mit
den Hochzeitgeschenken zu spenden pflegt.

Emmeline betrachtete die Herrlichkeiten nicht ohne In¬
teresse; dennoch suchte sie etwas, das ihr unter der Menge
kostbarer Sachen zu fehlen schien.

In diesem Augenblick erschien der Verlobte, beseelt von
dem verzeihlichen Egoismus , sich an der Freude, die er be¬
reitet, ergöpcn zu wollen.

Doch seine kleine Braut nahm ihre Stickerei wieder zur
Hand und setzte die Nadel fleißig in Bewegung. Armand
glaubte auf der schönen Stirn Unzufriedenheit zu lesen— er
hatte auf Freude, aus große Freude gehofft. Er wird un¬
ruhig , fragt , dringt beharrlich in die Schweigsame. . .

„Habe ich etwas vergessen, meine Liebe? Sind die
Stoffe, die Farben nicht nach Ihrem Geschmack, so können sie
umgetauscht werden."

„Nein, es ist alles sehr hübsch, aber —"
„Nun ? "
„Ich muß gestehen, daß ich — einen Sonnenschirm

dabei zu finden hoffte."
Armand athmet auf, und greift erleichterten Herzens

nach seinem Hnt.

„Wenn es weiter nichts ist, liebe Emmeline — diesem
Mangel soll sogleich abgeholfen werden."

„O , das rst schön!" rief Emmeline fröhlich, „aber ich
muß Ihnen noch sagen, daß ich einen Sonnenschirm von
Alen?onncr Spitzen haben möchte. "

„Sie sollen ihn haben . . . also Alen?vnner Spitzen,"
wiederholt Armand, um die Benennung nicht zu vergessen.

„Es müssen aber ächte sein, nachgemachte liebe ich nicht,
ach— und dann—einen Stiel vonEljenbeinmuß derSchirm
haben, von geschnitztem Elfenbein, ä sour geschnitzt, das ist
ganz reizend!"

Armand, bereits an der Thür, bleibt stehen, und schreibt,
seinem Gedächtniß mißtrauend, in seine Schrcibtafel: Alen-
ponner Spitzen, Elfenbeinstiel, äzour geschnitzt.

Nachdem er diese Vorsichtsmaßregel getroffen, entfernt
er sich.

Mit zwei Schritten ist er auf dem Boulevard. Er tritt
in den Laden eines großen Schirm- und Stockfadrikanten,
zieht seine Brieftasche heraus , liest die Eigenschaften des zu
kaufenden Sonnenschirmes ab, und fügt noch die Bemerkung
hinzu, daß der Schirm sehr elegant, sehr hübsch sein solle.

„Sehr wohl," antwortet der Fabrikant, „Sie sollen den
Sonnenschirm erhalten."

„Aber wann ? Ich möchte ihn gleich mitnehmen, ich
habe Eile."

„Unmöglich, mein Herr, in weniger als acht Tagen
können wir einen Gegenstand von solcher Bedeutung nicht
herstellen."

„Von solcher Bedeutnng!" wiederholt Armand, der, den
Drücker der Thür schon in der Hand haltend, durch diese
Worte veranlaßt, endlich die Frage stellt: „Was kostet der
Sonnenschirm? "

„DreitausendFrancs , mein Herr."
„DreitausendFrancs !" rief der Ingenieur . „UmGottes

Willen! Das ist ja ein Schirm für eine Kaiserin! "
„O nein, mein Herr ; der Sonnenschirm der Kaiserin

kostet sechstausend Franken."
Armand bedachte sich eine Weile, trat zurück in den

Laden, bat den Fabrikanten, mit der Anfertigung des Schir¬
mes noch zu warten, und fügte hinzu: „Ich werde die Dame,
welche den Schirm wünscht, erst fragen und dann Ihnen be¬
stimmten Bescheid bringen."

Jetzt ist Armand wieder auf dem Boulevard; doch nicht
mehr mit dem fliegenden Schritt des Glücklichen eilt er dahin;

er geht langsam, dreht seinen Schnnrrbart nachdenklich hin
und her, sieht nicht mit offenen Augen und rennt in der Zer¬
streuung hart an einen Jugendfreund, der ihm den Wegvertritt.

„Armand, wie siehst Du aus ! Ist das ein Bräntigams-
gcsicht? Was in aller Welt ist Dir passirt? "

Es war eiu Frennd , ein Jugendfreund, der diese Frage
aufwarf — in diesem Augenblick erschien er dem Betrübten
wie ein Bote dcsHimmels, wie ein Gesandter der Vorsehung.

Armand erzählte ihm die Geschichte des Schirmes.
„Heirathc dieses Mädchen nicht! " rief mit dem Tone

entschiedener Warnung der Bote der Vorsehung; „Du wür¬
dest nicht glücklich sein. Der Preis des Sonnenschirms be¬
trägt ja fast so viel als die jährlichenZinscn von Enimclincns
Mitgift. — Wenn sie solche Ansprüche macht, wie könntest
Du mit Deinen 19,999 Francs Renten sie befriedigen? Da
sie schon 3999 Francs bedarf, sich vor einem Sonnenstrahl
zu schützen, was wird sie sonst noch brauchen? Bedenke, Ar¬
mand, ziehe Dich zurück von dem Abgrund des Elends , so
lange es noch Zeit ist, und danke— der Sonne , die Dir
die Augen geöffnet und Dich diesmal nicht geblendet, sondern
von Deiner Verblendungg heilt hat."

Der Rath wurde befolgt. Armaud nahm sein Wort zu¬
rück, Emmeline schickte augenblicklich alle Geschenke wieder,
und — so groß ist die Verblendung eines durch Lurus ver¬
flachten, der Natur entfremdeten Herzens, daß das junge
Mädchen keinen andern Schmerz empfand, als den Verdruß
eines getäuschten Kindes.

Später vielleicht wird sie bedauern, Armands Liebe durch
ihre Eitelkeit verscherzt zu haben. Trauriger Lurus ! Wie
viel Unheil und Verwirrung wurzelt unter dem kleinen
Schatten eines Sonnenschirms! Wie viele Fäden häuslichen
Glückes zerreißen, um eine Dame mit dem Gewebe eines
ächten Spitzentuches zu beglücken!

Armand reiste, um die durch den Bruch verursachte
schmerzende Wunde seines Herzens vernarben zu lassen, nach
Deutschland, und kehrte schon nach einem Vierteljahr ge¬
tröstet—und vcrheirathet zurück. Er kehrte zurück, begleitet
von zwei schönen blauen Augen, welche zum Himmel Frank¬
reichs glücklich und selig aufblickten, ohne sich durch Alen-
vonner Spitzen für 1999 Thaler gegen seinen Glanz waffnen
zu wollen.

Anna, die junge Deutsche, welche Armand zur Frau ge¬
wählt, war so heiter als sie anspruchslos und glücklich war.
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und der junge Gatte fand in ihr den Talisman seines Hauses
und seiner Seele.

Eines Tages begegnete dem jungen Paar , Arm in Arm
auf dem Boulevard promenirend, Emmeline mit ihrer Mutter.

„Fort , Mutter , daß er mich nicht sieht! " flüsterte
Emmeline.

,,Ein wunderschönes Mädchen!" rief Anna, ihren Gat¬
ten ans die reizende Erscheinung aufmerksam machend, und
ihren Sonnenschirm für 5 Francs zusammenfaltend,
um das schöne Mädchen besser zu sehen. . .

Glaubt nicht, meine Leserinnen, das sei eine erdichtete
Begebenheit. Es ist eine wahre Geschichte, kein Wort ist
daran geändert; es ist eine Geschichte, gestern so wahr als sie
morgen sein wird, — doch die Geschichte der Leserin wird es
nicht sein, wenn sie die Lehre verstanden.

Reiträste siicflofluliice Medicin  u.  HejundheitsMegc.

IV . Wie Dlcichsucht — Chlorose.
Sie beruht ans einer fehlerhaften Blutbeschaffcnheit, ver¬

möge welcher die festen Bestandtheile des Blutes , als die
Träger der Fülle und Lebenskraft, vermindert, die währigen
hingegen vermehrt sind; man nennt diesen Znstand daher
auch: Blutleere, Anämie, und die damit behafteten Indivi¬
duen: blutleer, blutarm, bleichsüchtig^

Die vorzüglichsten Zeichen, welche die Bleichsucht charakte¬
risiern und die in den meisten Fällen sämmtlich vorhanden
sind, dürften folgende sein: eine ungewöhnlichblasse Farbe,
nicht blos im Gesichte, sondern auch über die Lippen, die
Zunge und das Zahnfleisch sich ausbreitend; welke kraftlose
Musculatur , daher auch baldige Ermüdung, die am gewöhn¬
lichsten sich beim Aufsteigen über eine Treppe offenbart, wo
sodann auch meist Herzklopfen und strenges Athmen sich ein¬
stellt. Bei den meisten Bleichsüchtigen sind ferner Störungen
in der Fnnction des Magens vorhanden, wie schlechter Ap¬
petit , Widerwille gegen Fleischspeisen, Magenschmcrzcn,
Erbrechen, Magcnkrampf u. dgl. „Blasse Farbe, Müdig¬
keit, Herzklopfen und Magenbeschwcrdcn also sind die her¬
vorragendstenSymptome." Nur möge man aber ja nicht
übersehen, daß das eine oder andere dieser Zeichen sich nur
wenig bemerkbar machen oder ganz und gar fehlen kann; so
kann bei Einem der Magen sich vortrefflich befinden, die
übrigen Erscheinungenhingegen sämmtlich vorhanden sein,
während bei einem Zweiten alle übrigen Symptome da sind,
mit Ausnahme der blassen Farbe, weswegen auch schon unsere
guten Vorfahren eine „rothe Bleichsucht" angenommenha¬
ben; wir bemerken dies ausdrücklich deßwegen, um einer
falschen Logik so mancher Mutter entgegen zii arbeiten, die
aus dem Grunde, weil das TLchtcrchcn eine erträgliche Ge¬
sichtsfarbe hat, das Vorhandensein der Bleichsucht als etwas
Unmögliches betrachtet; und dennoch sind alle übrigenZeichen
da, und die Arme wird dann erst wieder der Gesundheit sich
erfreuen, wenn sie vernunftgemäß als blutarm wird behan¬
delt und geheilt worden sein.

Wir wollen sofort in Folgendem uns bestreben, dasVor-
kommcn, so wie die Ursachen dieses Leidens, in Kürze des
Näheren zu schildern. Die Bleichsucht ist keine Krankheit des
weiblichen Geschlechtes allein, wie unter Laien die Ansicht
häufig herrschend ist, sondern beide Geschlechter und jedes
Alter können davon unter gewissen Bedingungen befallen
werden. Diese Bedingungen dürfen nur von der Art sein,
daß sie die festen und unentbehrlichen Bestandtheile des Blu¬
tes zu vermindern und eben deswegen ein Vorwalten der wäß¬
rigen hervorzurufen vermögen. Daher sehen wir die Bleich¬
sucht häufig bei ganz kleinen Kindern, ja ber Säuglingen , und
hier sind es vorzugsweise die schädlichen Einflüsse derArmuth:
schlechte Nahrung , Wohnung und Pflege, oder krankhaste
Affcctionen des Magens , die wir als Ursachen einer mangel¬
haften Blutbereitung angeben müssen. Es ist die Bleichsucht
ferner nichts Seltenes im vorgerückten Kindcsalter— den so¬
genannten Schuljahren, wo die geistige Beschäftigung, ver¬
bunden mit den Nachtheilen einer Schulstubcnatmosphärc,
das übermäßige Sitzen n . dgl. als Quellen dieses Uebels an¬
geschen werden müssen.

Das zahlreichste Contingcnt Bleichsüchtiger liefert die
Mädchenwclt, zu einer Zeit , wo der Körper im raschen
Wachsthum begriffen seiner vollkommenen Entwickelung ent¬
gegengeht. Die Blutmengc, die zu diesem Zwecke consumirt
wird / findet nicht immer den verhältnißmäßigcnErsatz und
wirken noch andere Schädlichkeiten mit , wie ungünstige Le-
bensvcrhältnisse, unpassende Nahrungsmittel (zu viel Kaffee
n. dgl.) , strenge Arbeit, oder auch verkehrte Erziehung, ver¬
weichlichte Lebensweise, Romanenlcctüre u. s. w. , so wird
man aus die ersten Anzeichen der Anämie nicht lange warten
dürfen; jedoch ist der Proceß der körperlichen Entwickelung
allein schon vollkommen genügend, um Bleichsucht zu veran¬
lassen.

Wir gehen weiter und bemerken, daß auch bei Frauen die
Bleichsucht nichts weniger als eine seltene Erscheinung ist,
daß aber gerade bei diesen sie am häufigsten mißkannt und
für das Entgegengesetzte, nämlich für Blutüberfüllung, gehal¬
ten wird. Denn sie pflegt da mit Erscheinungen auszutreten,
die zu einer derartigen Täuschung geeignet sind, und das
Herzklopfen, das sogenannte Auswallen des Geblütes gegen
den Kopf, Schwindel, gute Gesichtsfarbeu. dgl. haben schon
manche Frau veranlaßt, auf eigene Autorität eine Ader öffnen
zu lassen, und es wäre besser gewesen, sie hätte, wieeinVolks-
ausdruck sagt, frisches Blut gekauft, statt das vorhandene
durch Aderlaß geschwächt.

Wenn wir endlich noch einer Anämie oder Blutleere der
Fabrikarbeiter, der Gefangenen, so wie der Bergleute er¬
wähnen, so werden unsere verehrten Leserinnen aus dem be¬
reits Angegebenen die Ursachen einer solchen Erscheinung
ohne Anstrengung erklärbar finden.

Es bleibt nun noch übrig, den letzten Abschnitt, die Be¬
handlung zu besprechen, wobei wir zwei Abtheilungen ma¬
chen, deren erste die Diätetik , die zweite dagegen die
Arzneistoffe abhandeln soll. Wir erinnern zugleich, daß
beide unzertrennlich zusammen gehören und daß der beste Arzt
nie imStaude sein wird, ohne rwrnünstige Diätetik Bleichsucht
dauernd zu curircn. Das Erste ist hier wieder die Nahrung,

die stärkend, nahrhaft und doch leicht verdaulich sein soll, wo
denn Milch, Eier und Fleisch abermals in vorderster Reihe
stehen; schwere Mehlspeisen, Leckereien aller Art , geräucherte,
stark gesalzene Nahrungsstoffe, Kaffee, so wie erhitzende geistige
Getränke überhaupt, sind streng zu untersagen; zum Getränke
diene gute Milch oder Wasser, ohne daß wir gerade gegen
leichtes Bier oder gewässerten Wein in kleinen Gaben teilge¬
nommen wären. — Zunächst folgt der Aufenthalt in frischer
gesunder Luft, vernünftige Hautpflege, Warmhalten der
Füße. — Was die Lcibcsbewcgung anbelangt, lesen wir in
den meisten medicinischcn Handbüchern alle Art von Muskel¬
thätigkeit anempfohlen, als da sind: Häufige Spazicraänge,
Bergparthieen, Turnen , Reiten, Ballonspicl, ja Holzhacken
und vieles andere; die meisten Aerzte folgen eben dem alten
Brauche und empfehlen dem gemäß fleißige Bewegung: „das
Alles nun ist ein weit und allgemein verbreiteter Irrthum ".
Der Entwickcluugsprozcß, den der Körper eingegangen, ver¬
braucht ohne dies mehr Blut , als naturgemäß erzeugt und
zugeführt werden kann; soll nun ein derartiger Körper auf
alle erdenkliche Weise noch angestrengt werden, um noch mehr
Blut zu consumiren oder soll man ihm die erforderliche Ruhe
gönnen, nährende und stärkende Stoffe zuführen, damit er
die Uebergangspcriodeleichter durchzumachenim Stande
sei? Die Erfahrung giebt uns hundertfache Antwort. Wir
erinnern uns zwcicr'Mädchcn, die als an Chlorose leidend,
längere Zeit erfolglos behandelt wurden; zufällig stellte sich
heraus , daß denselben weniger Schlaf zu Gebote stand, als
naturgemäß erforderlich war; sobald nun diesem Uebclstandc
abgeholfen wurde, verschwand die Bleichsucht in kurzer Zeit.
Wohl aber sind wir mit vernünftiger Körperbewegung einver¬
standen, wenn einmal dieBasis zur Heilung vollkommen gelegt,
der Körper sich schon etwas erholt hat; aber auch dann keine
gesuchte, forcirte Anstrengung, sondern mäßige, stärkende Be¬
wegung in freier Lust. Wir deuten zu wiederholten Malen
auf die Wichtigkeit dieses Abschnittes hin, da dessen Vernach¬
lässigung alle Eurversuche vereiteln kann.

Die Nothwendigkeit einer Vernunft- und erfahrungsge¬
mäß geregelten Lebensweise mit Berücksichtigung des bereits
Gesagten ergiebt sich von selbst, und da wir oben in den ver¬
schiedenen Altersperioden die Ursachen der Anämie angegeben
haben, so lassen sich die angeführten Schädlichkeiten mit etwas
Sorgfalt gewiß beseitigen. Wir gehen nun zu den Arznei¬
stoffen über. Wenn es allerdings Thatsache ist, daß gar viele
Fälle von Bleichsucht durch Beseitigung der angegebenen Ur¬
sachen, durch naturgemäßeDiätetik gründlich geheilt werden
können, so wird es wenig erfahrene Aerzte geben, die bei die¬
sem Leiden mit den erwähnten Heilpotenzen allein sich begnü¬
gen würden, und zwar weil dieselben allein in gar vielen
Fällen nicht zureichend wären, andererseits aber die Heilung
durch entsprechende Arzneikörper mit außerordentlicher'Nasch-
hcit und Sicherheit zu Stande kömmt. Das Heilmittel bei
Chlorose ist das Eisen. Hufeland sagt über dessen Anwen¬
dung: „Nichts in der Natur ersetzt so schnell und unmittelbar
Nöthe, Wärme und Lebenskraft des Blutes , als dieses große,
nicht genug zu bewundernde, dem thierischen Organismus so
nahe verwandte, ja zu seiner Existenz nothwendige Mittel;
es vermag bei bleichsüchtigen Mädchen oft in wenig Wochen
eine rothe blühende Farbe und neues Leben hervorzubringen
(dahermandieEiscnpillenauch„rotheBackenpillcn" nannte) ."
Die Erfahrung bestätigt diesen Ausspruch des alten verdienst¬
vollen Arztes. In den Apotheken steht uns auch eine gar
große Anzahl von Eisenpräparaten zur Verfügung; die lös¬
lichen Eisensalze, wie citronensaures, milchsaures, schwe¬
felsaures Eisen, werden im Magen leichter aufgenommen,
passen indeß für eine längere Cur nicht, da sie bei'lange fort¬
gesetztem Gebrauche die Zähne zu schwärzen vermögen; es ist
daher die fein pulverisirte Eisenfeile oder das unlösliche koh¬
lensaure Eisen vorzuziehen, die man gewöhnlich zu 3 Messer¬
spitzen des Tages zu verwenden Pflegt. Zur Anwendung des
Eisens im Hausgebrauche dürften sich folgende Vorschriften
eignen: Eine beliebteForm bildet der sogenannte Stahl - oder
Eesenwein, den man so bereitet: man nehme z. B. 4 Loth
Eisendraht oder Nägel, Eisenseile zc. , 2 Loth Zimmtrinde
und 2 Pfund Rheinwein, digerire das Ganze mehrere Tage
hindurch, nach welcher Zeit man dieses Mittel eßlöffelweise
oder in kleinen Gläsern 2—3mal des Tages benutzen kann.
In andren derartigen Recepten finden wir außerdem noch
Pommeranzenschalen oderKalmus, oder als stärkendes Mittel
China oder bittere Stoffe überhaupt, wie Tausendgulden¬
kraut, Fieberklcc, Bencdictenkrautu. dgl., beigesetzt, was in¬
deß Alles nur eine untergeordnete Bedeutung verdient, indem
immerhin das Eisen hier seine Hauptaufgabe zu lösen hat,
die übrigen Stoffe hingegen nur des Wohlgeschmacks oder der
stärkenden Eigenschaften wegen dazu genommen werden.

Gar häufig ist auch der Gebrauch von Eisenquellen als
Trinkcur gegen Bleichsucht, und die Menge des in Flaschen
und Krügen versendeten„Stahlwassers" rst alljährlich eine
bedeutende. Ein derartiges Mineralwasserzu Hause künstlich
zu bereiten, unterliegt gar keiner Schwierigkeit, und dient
hierzu folgende Vorschrift: Mau löse5 Loth Eisenweinstein,
wie er in jeder Apotheke zu haben ist, in 1 Pfund Wasser aus
und trinke täglich eine kleine Flasche (etwa 1 Pfund) Selter¬
wasser, der mau 2 gute Eßlöffel obiger Eisenlösungbeifügt.
Man erhält auf diese Weise ein Getränk, das weniger unan¬
genehm ist, als manche natürliche Stahlwässcr zu sein Pflegen,
und erreicht gerade so gut den ersehnten Zweck.

Das wäre das Wichtigste, was wir über dieses weit ver¬
breitete Leiden in diesen Blättern niederlegen wollten;
und haben wir dadurch hie und da eine irrige Ansicht berich¬
tiget oder in anderer Weise Nutzen zu schaffen vermocht, so ist
unsere Absicht erreicht.

IMSi Dr. Sfi.

Was Feuer einer Römerin.

Man hört häufig Klagen über die Eitelkeit des weiblichen
Geschlechts, über den Aufwand an Zeit und Geld, den die
Frauen zu Gunsten ihrer Schönheit, oder, mit andern Wor¬
ten, ihrer Toilette, machen. — Aber wie unbegründet, wie
ungerecht klingt diese Beschuldigung, wenn wir die Toiletten¬
geschäfte auch unserer elegantesten Stutzcrinnen mit denen
einer Dame des alten Roms vergleichen.

Nach dem Erwachen ließ die Römerin sich behutsam von
einer Dienerin die dicke Kruste vom Gesicht nehmen, aus
einem Teig von Kalk, Bohnen nnd Reismchl geknetet, die sie
am Abend aufgelegt, nm die Lilien nnd Rosen ihres Antlitzes
zu erhalten oder frisch erblühen zu lassen. Waren ihre eigenen
Zähne schadhaft, so stand der Ersatz künstlicher Elfenbeinzähne
ihr zu Gebote, welche durch Golddraht festgehalten wurden.

Nun löste eine Sklavin das Haar ihrer Herrin, kräuselte
es mit heißen Eisen, theilte es ab und schmückte es mit Band,
goldnen, silbernen oder Elfenbeinnadeln von sehr werthvotlcr
Arbeit.

Dieser Sklavinsfolgte eine andere, „ Cineraria " ge¬
nannt , die das Haar ihrer Gebieterin mit Asche köstlichen
Holzes, mit aromatischem und Goldpulvcr puderte.

Das Verschneiden der Haare und Nägel, auf welche letz¬
teren sehr große Sorgfalt verwendet wurde, war das Amt
einer besondern Sklavin.

Auch Augenwimpernund Augenbrauen erhielten einen
fremdartigen Schmuck, sie wurden mit aufgelösten! Bleierz
schwarz gefärbt.'.?^

Aus den Händen der genannten Künstlerinnen ging der
Kopf der Dame in die einer andern Dienerin, der ,, Eos-
mcti " über, deren Beruf es war , durch zartes Weih und
Roth die Wangen zu färben, welche die Jahre oder der häu¬
fige Gebrauch der Schminke welk gemacht.

Die letzte Hand an das Haupt der Römerin legte die
„Florista ", indem sie dasselbe mit künstlichen Blnmen
schmückte, die an Frische und Duft dem natürlichen nichts
nachgaben, und an Werth sie weit übertrafen, denn Zweige
und Blätter waren von gefärbtem Golde.

Nnd dies ist nur der Kopf. Der übrige Körper ward
nicht stiefmütterlicher behandelt; doch schon dieser kurze Ab¬
schnitt aus dem Morgen einer römischenDame wird genügen,
einen Begriff von der Zeit zu geben, welche die Römerinneu
der Pflege der Schönheit opferten.

Gegen den Toilettenaufwandeiner Römerin ist derLurus
unserer Damen patriarchalische Einfachheit.

Heiden ist des Mebeiis -. Moos.

Zittert Deine Hand in meiner?
Woher, Traute , dieses Beben?
Ist es süß nicht, so zu leben
In der Liebe still und reiner?
Klagend Deine Seele schaut
Aus deni Auge mild und groß:
Alles — ist auf Sand gebaut;
Scheiden ist des Lebens Loos!

Ja , des Himmels reine Bläue
Soll nicht ohne Wechsel dauern,
Selbst das Sonnenlicht der Treue
Birgt sich hinter Wolkenschauern,
Nächtlich wandelt sich der Tag,
Düster aus der Zukunft Schovs
Tönt der Feierglocke nach:
Scheiden ist des Lebens Loos!

Wie die schlanken Blumen neigen
Ihre Häupter, ach, die schönen,
Hörst Du durch das milde Schweigen
Stillen Glücks die Mahnung dröhnen;
Und das Paradies erscheint
Eine Wildnis? freudenlos,
Wo die letzte Thräne weint:
Scheiden ist des Lebens Loos!
Für die Ewigkeit umfangen,
Will Dein Ich das meine sinnen,
Ruhen ohne zu verlangen
Nur in göttlichreinem Minnen;
Solcher Liebe hcil'ger Hauch,
Ist er nicht zu einzig groß
Für die trübe Mahnung auch:
Scheiden ist des Lebens Loos!

Scheiden! — Kann geschieden werden
Deine Seele von der meinen?
Was vereinigt so auf Erden,
Muß es sich nicht ewig einen?
Traute , nicht der Tod zerreißt,
Scheidet nicht, was einzig groß:
Deine Seele , meinen Geist; —
Scheiden ist des Lebens Loos!

IMZ2Z H, Zkeumann.

Amerikanische.Gummischuhe.

Im Allgemeinen herrscht der Glaube, die amerikanischen
Gummischuhe, in denen wir der Feuchtigkeit des Wetters
Trotz bieten, werden dadurch hergestellt, daß mau den durch
Hitze flüssig gemachten Gummi in Formen gießt, welche die
Gestalt des menschlichen Fußes haben.

Dies ist jedoch eine irrthümliche Annahme. Der Gummi
wird nicht geschmolzen, sondern vermittelst heißer, schwerer
eiserner Walzen so durchknetet und durcharbeitet, wie der
Teig in einer Bäckerei.

Der größte Theil des in den Handel kommenden Gummis,
(bekanntlich das Harz eines Baumes) wird im Innern Brasi¬
liens gewonnen, und auf dem Amazonenflusse weiter beför¬
dert. Die gebräuchlichsten Formen, in denen er versandt
wird, sind die eines Kruges oder einer Tasche, weil die Einge-
borncn dergleichen Thonformen benutzen, sie so lange in
den flüssigen Kaoutchouc tauchen, bis die Bekleidung die ge¬
wünschte Stärke , und nachdem die Formen zerbrochen und
hinweggenommen, die genügend feste Gestalt erlangt.

Dieser Gummi wird zuerst gewaschen, nm ihn von allen
Uneinigkeiten zu befreien, dann fein geschnitten nnd mit
metallischen Substanzen, namentlich mit Bleiweiß und
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Schwefel vermischt, zu einem consistentcn Teige geknetet, und
wie solcher flach gerollt. Die für die Sohlen bestimmten
Gummiplattcn werden unter Walzen gebracht, welche ihnen
das kleine Carreaurmuster aufprägen, das an den Sohlen der
Gummischuhe bemerkbar ist. Diese, die Sohlen , werden
mit der Hand geschnitten, und zuletzt die einzelnen Theile,
aus denen die Schuhe bestehen, zusammengesetzt, was durch
die natürliche, anklebende Eigenschaft des Gummi bewirkt
wird. Dann werden die Schuhe lackirt, und in einen großen,
bis zu 300 Grad erhitzten Ofen gebracht, wo sie7 —8' Stun¬
den bleiben. Dies wird der „vnlcanisirendcProzeß" genannt,
vermöge dessen die Schuhe gehärtet werden.

Große Massen von Baumwollenstoff, Tuch oder Flanell
werden zum Füttern der Schuhe gebraucht, und zwar schon
ans den Gummi gebracht, wenn dieser noch in Platten liegt.
Kein Thcilchcn des Materials geht verloren; die Abschnitzel
des Gummis werden gesammelt und wieder eingeschmolzen,
die Abschnitzel des Tuches mit einer kleinenQuantitätGummi
zusammengchackt und durchknetet, und zu einer Art Pappe
geformt, ans welcher die innere Sohle gebildet wird.

Der Bedarf der Gummischuhe ist noch stets im Wachsen,
ja in einigen Theilen Amerikas bedient man sich einer Art
mit Flanell gefütterter Gummischuhenicht nur als Ueber-
schnhe, sondern als wirklichen Ersatz der Lederschnhe. IM20I

Metoilm.
Gute Melonen müssen einen kurzen, dicken Stiel , einen

gelblichen Schimmer haben, keinen sehr starken Geruch von
sich geben, und dem Druck des Fingers widerstehen. Die sehr
gelben, stark riechenden, weichen, sind zu reif, und deshalb
beim Ankauf zu vermeiden.

Ausßewahnukg der Vnllnüsse.
Will man Wallnüsse lange Zeit frisch und wohlschmeckend

erhalten, so läßt man ihnen die grüne Schale und bedeckt sie
mit Sand , den man mit Salzwasser anfeuchtet.

Frrschcs Fleisch kann4 oder6Tage lang im heiß esten
Welter gut erhalten werden, wenn manStückc, die nicht über
3 Pfund schwer sind, in Welschkornmehl herumwälzt und da¬
mit ganz bedeckt. Dieses Mittel empfiehlt der „Mainc Far¬
mer." (Anderes Mehl wird es auch thun.)

Aufbewahrung der Eier . Wir finden im Phila¬
delphia„Dollars -Newspaper" für den genannten Zweck fol¬
gende Mittel angegeben, die einfach genug sind, um ver¬
sucht zu werden.

1. Nimm eine Kiste von genügender Größe für die Auf¬
nahme der zur Aufbewahrungbestimmten Eier. Bedecke den
Boden dieser Kiste mit einer Schicht Salz , ein Zoll hoch,
dann thue eine Schicht Eier hinein, sie mit der Hand hinnn-
tcrdrückend und alle ans die spitzigen Enden stellend. Darauf
thue eine andere Schicht Salz hinein, so daß die Eier voll¬
ständig darin eingeschlossen sind, darauf wieder eine Schicht
Eier, dann wieder Salz und so fort, bis die Kiste voll ist.
Verschließe die Kiste fest und setze sie in den Keller. Gewöhn¬
liches feines Salz muß hierzu gebraucht werden.

2. Nimm ein Quart Salz und drei Quart Kalk, und
snae soviel Wasser hinzu, bis das Ganze, aufgerührt und
ausgelöst, die Beschaffenheit des Rahmes (cronm) erlangthat. Dann thue die Eier hinein.

Ongimii-Misiit des Mjar. Hriumplj-Marsch.
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Logogryph.

Ein Dichter , welchen Deutschland kennet,
Deß Name hohe Geltung hat,
Wenn Ihr davon ein Zeichen trennet:
Dann wird der Dichter ein Soldat.

./riedenlie Nkatd.

Aolfelsprung -Mlisgnöe

Drei gute Mütter haben schlechte Töchter:
W a h r heit gebiert den H a ß . G l ü ck den Stolz und Sicher¬

heit die Gefahr.

Große Talente inachen den Menschen berühmt , große Verdienste
erwerben ihm Ansehen , große Gelehrsamkeit Achtung , doch nur gute
Erziehung sichert ihm Liebe und Zuneigung.

Wer Adagio denkt,
Andan t 'e spricht.
Presto handelt.
P r e st issi m o verbessert,
Der ist — Virtuos.

Fern und fremd ist der Mensch immer und überall , wenn er
nicht im vollen Besitze seiner selbst ist ; doch Dem , der gelernt hat , in
sich selbst einzukehren , wird jede Statte , die er bewohnt ', zur Heimath.

Zum Milden sprach ein Freund : Du mußt die Mild ' ablegen.
Die Dich verarmen macht . Der Milde sprach dagegen :
Zur Milde hab ich mich gewohnt nach Gottes Bilde.
Und seine Mild ' hat mich gewöhnt an meine Milde.
Ich fürchte . wenn ich nun ablegen sollte meine
Gewohnheit , möchte Gott ablegen mir die seine.

Jeder Augenblick der Mäßigung ist ein Triumph des Verstandes.

Jeder Mensch findet größeren Genuß darin , zu schenken , als
darin : zu geben , was er schuldig ist.

Zweierlei Eigenthümlichkeiten der Menschennatur erschweren und
verwirren häufig das Leben auf der Welt . — Die Steigung mehr aus¬
zugeben als man be streiten , und mehr zu übernehmen als
man leisten kann.

Wenn Du erkennen willst den Ruhm in seiner Vlöße,
Vergleich am Himmel ihn mit Sternen erster Größe.
Die lesiler Größe , sind sie etwa minder groß?
Sie scheinen kleiner nur durch ihre Höhe blos.
Drum lächle , rückt man Dich zum lebten Range nieder.
Und rückt man Dich empor zum ersten , lächle wieder

Das Gedächtniß des Weisen ist ein Sieb , welches die Beleidigun¬
gen durchgleiten läßt und nur Wohlthaten zurückbehält.

Geben ist eine gute Handlung . Borgen ein schlechtes Geschäft.

. Selten vergißt man einen Freund , der sein Glück gemacht hat.
Der mächtige Arm Fortunas hält ihn über den Wellen des Lethe.

Wer geehrt und geliebt sein will , muß in der Jugend stets da¬
ran denken , daß er alt werde , und im Alter , daß er einst jung war.

Für wahre Männer und großdenkendc Frauen giebt es keine
größere Pflicht , kein schöneres Vorrecht und kein größeres Vergnügen,
als ihren Lebensunterhalt zu erwerben , durch eigne Kraft ' sich zu
stützen , und die Begründer des eignen Glücks zu sein.

Ich hab ' eine lustiac Braut gesehen,
Wic es wenige giebt , so flüchtig und leicht.
Nicht Hort sie auf süßes Liebcsflehcn,
Wenn sie unaufhaltsam vorüber fleucht.

Nicht die duftende Myrthc krönt ihre Stirne
Gin dichter Schleier umhüllet sie ganz.
Wie , sah' t Ihr noch nie die verwegne Dirne
Wenn sie tanzt ihren wilden Wirbeltanz?

-sriederike flsiald.>Z»28I

Ein König , geboren ans hohem Gebiete —
Er hat gar stolzen , gewaltigen Brauch;
Er >l ist er so srenndlich wie Mild ' und Güte
Sein Gang ist so sanft wie Zephurshaneb . '

Doch wenn er in wildem Zorn aufschäumet
Dann kommt er mit seinen Vasallen all ' —'
Er zerstört und verwüstet was lieblich keimet,
Und kämpft gegen manchen festen Wall.

Gemach nnr , Herr König ! es wird sich wohl legen
Der stolzen Gedanken wildes Gewühl,
Je näher nnd näher Dn eilest entgegen
Dem endlich auch Dir gesteckten Ziel.

Da siehst Du Dein stolzes Reich sich zerspalten —
Dll siehst es zerstückelt zn Grnndc gehn
So ist es , nach nncrforschlichem Walten,
Schon manchem Herrscher der Erde geschehn.

sriederike Uknld.

Erster Rebus.
IV

// / ^

Zweiter Rebus.

Auslösung der Rösselsprung-Aufgabe in Nr . 35.
Zwei Worte.

Bis zum sicb' ren Ziel , — dem Tod,
Müssen ringen wir und streiten;
Doch durch 'Sturm und Drang und 'Roth
Wirst Du stets als Sieger schreiten;
Wird von Dir geübt,
Was das Leben
Großer Menschen Dir gegeben.
Was als Kern die Weisheit giebt.
Und zwei Worte fassen : —

Bleib ' gelassen ! H . Neumaiin.

Schlüssel zur Auflössimz der Rössesssmmg - Ausgaste
iil Nr . 33.

Auflösung der Wortspiele in Nr. 35.
1.

Ei . Teil '. — eitel.

2.
Cylinder — zieh linder

3-

Islam — iß . Lamm!

I lie- gcS sie kein Pflich- bens - Sind ben , !

I 5" sein Du w ü r - crnd Mußt und Lie - .

Trei- ben; flücht ' - ten ist Dir he¬ men.

! UNd ü- dig kannst Du dau- ben Schwer

Doch ben. Lie- be ü- ren no in¬ zu

! ben. blei- lich durch Du. gan- nren. Le- >

> Denn. w Lie- be ih- ber- Schaß ge-
'

! ben. Glück¬ um bist das auf- »e kom-

Auflösung des Spllicnräthsels in Nr. 35.
.. Wagehals " .

Auflösung der Homonyme in Nr. 35.
.. Gefallen

Auflösung des Rebus in Nr . 35.
„Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft " .

Fr.

Fr.

Frl.

Fr . I . L . in F . Gin Pard (englische Elle ) ist ungefähr drei preußische-
Fuß lang.

Frl . Fr . M —r in B . Wir danken Ihnen für Ihre Sendung und
werden Einiges davon benutzen.

Frl . H . B . in B . Rr . 3b des Bazar enthält ein vollständiges Alpha¬
bet . woraus Sie Chiffren nach Belieben zusammensetzen können.
Was Ihren anderen Wunsch betrifft , bedauern wir , denselben,
unerfüllbar nennen zu müssen.
v . V ? in W . Das Supplement der Nr . 38 des Bazar bringt

nebst mehren andern zur Kindergarderobe gehörigen Schnitt¬
mustern einen Taillenschnitt für Mädchen . Der Schnitt des Man¬
tels wird in einer der nächsten Stummern folgen.
(Gräfin F -̂ r G —t in Q —rf . In den „ Pariser Modellen " , Lie¬
ferung Ib . Modell 37. finden Sie . was Sie wünschen . Der kleine
Unterschied an der Schnebbe der Taille ist ohne Schwierigkeit nach
Belieben abzuändern.
E . W . in W . bei W . Wollen Sie sich die Mühe nehmen , die

im Bazar enthaltenen Arbeiten zu prüfen , so finden Sie gewiß

Vieles , das für Ihren Zweck sich eignet . In 'Nr . 3b nennen
wir Ihnen nur beispielsweise das Dessin zu einem runden Sessel,
welches durch die Wahl glänzenden und gediegenen Materials zu.
einem brillanten Geschenk benukt werden kann.

Frl . I . M . in F . Sie haben ganz richtig vermuthet : die einzelnen
Rosetten der gehäkelten Franze in Str . 34 des Bazar müssen
zusa m m e n h ä n g e n . Daß dieselben im Muster getrennt er¬
scheinen . ist einem Versehen des Zeichners zuzuschreiben , wel¬
ches sich jedoch zu augenscheinlich als solches zu erkennen giebt,
um zu irrthümlichem Verständniß der Arbeit Veranlassung geben
zu können . Ueberdies läßt die Beschreibung der Arbeit selbst über
deren Zusammensetzung nicht in Ungewißheit.

Fr . T . P . 5! . in Dr - n . Wir danken.
Hrn . lit . E — in Sch —y . So sehr wir Ihnen für Ihr gütiges An

erbieten dankbar sind , bedauern wir doch sehr , davon keinen Ge¬
brauch machen zu können.

Fr . A . -Tl . -A . in Sp - >n, . Wir zweifeln , daß es uns möglich sein
werde . Ihrem Wunsche ^ »iö zu den angegebenen Details zu ge¬
nügen . dürfen jedoch hoffen , daß das Supplement der Str . 31.
weiches sehr elegante Vignetten zu Herrenlaschenlüchern enthält.
Sie zufriedenstellen wird.

Fr . F . K . in Mekl . Sch . Der Bazar giebt fortwährend eine so
große Auswahl moderner Kragen und Unterärmel der verschie¬
densten Gattung , daß wir mit Gewißheit annehmen dürfen , er
werde auch für ^ ie, wenn Sie der tleinen Mühe des Suchens sich
unterziehen wollen , das Gewünschte enthalten . Sie haben nicht
nöthig , weit zurückzugehen ; die neusten Stummern 32 . 3V 3b lie¬
fern Kragen - Dessins in der von Ihnen bezeichneten 'Art . Die an¬
gegebenen Chiffren werden Sie sich aus den kürzlich empfangenen
v o l lständigen Alphaberen f ü r Weißstickcrei leicht zu¬
sammenstellen können . Diese Alphabete befinden sich in den Stum-

Frl . Tl . N . in V . Da es uns jetzt noch nicht möglich ist . die Er¬

füllung Ihres Wunsches bestimmt zu versprechen , so verweisen
wir Sie einstweilen aus das in Str . 2 des Jahrganges 1857 be¬
findliche Muster zu dem von Ihnen angedeuteten Zweck.

Das Waschen mir Molken ist der Haut ohne Zweifel vor¬
theilhaft . doch sollten Sie nicht noch natürlichere Mittel zur
Pflege der Haut finden ? z. B . frisches Wasser und Seife , deren
Gebrauch die Engländerinnen großentheils ihren schönen Teint

Hrn . 5?. in F . Sie gestatten uns gütigst noch einige Zeit , ehe
wir uns über Aufnahme oder Siichtaufnahme Ihrer Gedichte enk-

Fr . Franz . P . geb . Z . in S . Eine Ampel , in böhmischen Perlen
über ein Dr -ahtgestell zu arbeiten , wird in einer der nächiten

Hrn . N . KZ in En ." Die Antworten auf alle Ihre Fragen , die
. Brauttoilette betreffend , finden Sie in der Beichreibung dieser

Toilette Nr . 28 des Bazar . mit Ausnahme zweier , welche wir
nicht anders beantworten können , als mit dem Anspruch : das
ist Ge sch m acksa ch e. Modewaarenhandlungen , durch welche Sie
eine vollständige Brauttoilette im modernsten Ge,chmack beziehen
können , hat Berlin viele . Wir nennen Ihnen als die bedeu¬
tendsten : Gerson . Werdcrscher Markt , und Immerwahr.
Friedrichs - und Behrenstraßenecke.

HVir »nnei »en unseren XiZnnnentinnen die
5RittI »eiiunK , dnss !»ente bereits siiinint»
ISei »e pnriser t ^ri ^ inni »51ndeiie von Hin»
terinünteln der liioininenden 8nison ( von
den Ilünsern : in
— FntNbe » nnd FLerkTie — ZSe?»

in ».?) siel » in nnsern IRünden i»e»
linder » nnd Aeiei »ner nnd X ^ io ^ rnpI »en ein»
siLs iZeselinttiLst sind , die Xi »i»ild »»»»^ ei » der»
seiken nntnierti ^ en . ISeinnnel » können
^vir versA »reei »en ? dnss v̂ir sei »on in H er»
Innt der nüei »sten 4 — 8 HHoeken 145 — 155
XöiZiidnn ^ en <! er reitendsten Z»nriser
tZri ^ innl » 51odeiie liefern nnd nuei » die
8ei »nittn »nster dntn tkeiis in » Ajntnr?
i Keils ii » nnserer ükeitnnK : , ,1* nriser 51 o»
deiie ^ veröllentiieken w erden.
5 Iterlin . 15 . 8epten »i>er 1858.
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